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MEHR ALS DIE HÄLFTE VON SCHWEDENS BEVÖLKERUNG IST VERSTÄDTERT 


Will man eine Aberſicht über die bevölkerungspolitiſche Ent- 
wicklung eines Landes gewinnen, dann findet man die beſte und 
zuverläjligfte Wegleitung in den zahlreichen Jahrgängen der 
reichsſtatiſtiſchen Jahrbücher des betreffenden Landes. Für 
Schweden werden dieſe Angaben durch eine intereſſante neue 
ſchwediſche Buchveröffentlichung „Hur den ſpenska landsbygden 
apfolkes“ von Profeſſor Erland v. Hofſten weſentlich vertieft 
und erweitert. Das hier dargelegte Material wirkt erſchütternd, 
tief erſchütternd duch die Tatſache, daß die Entvölke— 
rungsgefahr für Schweden oͤrohend heraufzieht. 

Zunächſt bringt die ſchwediſche Veröffentlichung die ebenſo 
bedanerlihe wie überraſchende Tatſache und Wahrheit, daß 
(nach der Statiſtik von 1939/40) heute mehr als die 
Hälfte von Schwedens Bevölkerung in 
Städten wohnt. Von Schwedens 6,35 Millionen Ein- 
wohnern wohnen jetzt 5,4 Millionen in Städten und in ſtadt— 
ähnlichen Ortſchaften und nur 2,9 Millionen auf dem eigent- 
lichen Lande. Im Jahre 1800 wohnten von Schwedens 2,4 Mil- 
lionen Einwohnern 2,2 Millionen auf dem Lande und nur 
0,2 Million in Städten. Noch im Jahre 1880 wohnten 3,7 Mil- 
lionen Einwohner auf dem Lande und nur 0,9 Million in 
Städten. Am die Jahrhundertwende beginnt aber Schwedens 
Bevolkerungsentwicklung kritiſch zu werden, denn im Jahre 
1900 wohnen von Schwedens 5, Millionen Einwohnern 3,5 
Millionen auf dem Lande, aber ſchon 1,6 Million in den 
Städten. Im Jahre 1920 ift Schwedens Lanoͤbevölkerung von 
5, Millionen Einwohnern auf 5, Millionen zurückgegangen, 
während gleichzeitig die Stadtbevölkerung auf 2,7 Millionen 
geſtiegen iſt. 

Ungefähr um das Jahr 1930 herum halten Stadt und Land 
fih die Waage. Die kataſtrophale Entwicklung ſetzt fih unauf- 
haltſam fort, und 1939/1940 überwiegt in Schweden die Stadt- 
bevölkerung mit 3,4 Millionen Einwohnern gegenüber 2,9 Mil- 
lionen auf dem Lande. Aus einem ausgeſprochenen Bauern— 
lande mit kaum oͤem zehnten Teile der Bevölkerung in Städten 
ift im Laufe eines guten Jahrhunderts ein Land mit überwie- 
gend ſtädtiſcher Bevölkerung geworden. So it Schweden das 
typiſche Beiſpiel der erſchütternden Tragödie einer raſch fort- 
ſchreitenden Entvölkerung des Landes. 


Die Landflucht ift Schwedens Schickſal. Das befonders Tra— 
giſche im Falle Schweden iſt die Tatſache, daß vom Jahre 1880 
ab ein rapider und dauernder Rückgang der Landbevölkerung 
feſtzuſtellen iſt, nämlich von 3,7 Millionen Einwohnern im 
Jahre 1880 auf 2,9 Millionen Einwohner im Jahre 1040. Das 
heißt alfo, daß Schwedens Landbevölkerung fih im letzten 
halben Jahrhundert faft um eine Million verrringert hat, wäh— 
rend Schwedens Stadtbevölkerung im gleichen Zeitraum um 
2,5 Millionen Einwohner geſtiegen iſt. Das platte Land hat 
alſo in Schweden ſeit 150 Jahren die drückende Laſt einer fal— 
ſchen Bevolkerungspolitik tragen müſſen. 

Die Stärke der Abwanderung vom Lande iſt in erſter Linie 
von den jeweiligen Wirtfchaftsfonjunfturen abhängig. In den 
Jahren der Hochkonjunktur der ſchwediſchen Wirtſchaft 1927/28 
und 1929 ſtieg die Abwanderung vom Lande von 21 000 auf 
jährlich 29000 Einwohner. Die Jahre 1950/31 bringen ſin— 
kende Wirtſchaftskonjunktur und demzufolge einen Rückgang 
der Abwanderung vom Lande auf 20 ooo Einwohner jährlich. 
Die Jahre 1952/33 find die ausgeſprochenen Depreſſionsjahre 
der ſchwediſchen Wirtſchaft, es find Me ſogenannten „Kreuger— 
Jahre“. Die ländliche Abwanderung ſinkt auf 7000 im Jahre 
1932 und im Jahre 1955 fogar auf 4000. Es folgen jetzt Jahre 
aufſteigender Wirtſchaftskonjunktur in Schweden. Damit ſteigt 
die ländliche Abwanderung ſtark und raſch, nämlich von 15 ooo 
im Jahre 1954 auf über 52 000 im Jahre 1937. Das Jahr 1937 
ift das Jahr der hochſten Abwanderung vom Lande. In den 
darauffolgenden Jahren bis 1940 hält ich die Abwanderung vom 
Lande auf rund 30 ooo jährlich. 

Prof. von Hofſten führt in ſeiner Veroffentlichung 
aus, daß die Wirkungen des gegenwärtigen Krieges ihren 
Einfluß auf die Zuſammenſetzung der Bevölkerung Shwe- 
dens auszuüben beginnen. Eine Abwanderung aus den 
Städten und ſtadtähnlichen Ortſchaften hat in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1940 bereits eingeſetzt und ſetzt ſich im Jahre 
1941 weiter fort. Es ift anzunehmen, daß diefe Kückwanderung 
nach dem Lande in dem Grade zunehmen wird, wie die Lebens— 
mittelverknappung in den Städten ſich bemerkbar macht. Er- 
fahrungsgemäß ift aber eine ſolche Rückwanderung nach dem 
Lande nur eine vorübergehende Erſcheinung, und der ſchwediſche 
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Alter Bauer aus Südschweden Aufn.: Mauritius 


Derfaffer wird wohl recht behalten mit feiner Auffaffung, daß 


das triſte Kapitel der Entvölkerung des ſchwedͤiſchen Landes 
noch nicht zu Ende iſt, daß ſeine tragiſche Auswirkung erſt erfolgt. 


e e see e 


Profeſſor von Hofften weiſt darauf hin, daß die Ent— 
völkerung des Landes noch dadurch beſonders verhängnisvoll 
wird, daß weit mehr Frauen als Manner vom Lande 
in die Stadt ziehen. Von Frauen im Alter von 15 bis 20 
Jahren find gut doppelt fo viele wie Männer in die Stadt ab- 
gewandert. Das gleiche gilt für Frauen im Alter von 20 bis 
25 Fahren. Don den Frauen im Alter von 25 bis 30 Jahren 
find ebenſo viele wie Männer in die Stadt abgewandert. Der 
ſchwediſche Bevölkerungspolitiker bemerkt in ſeinem Buch hier— 
über u. a.: „Der Frauenmangel auf dem Lande iſt ſchon für 
Schweden ein verhängnisvolles Problem geworden. Die nächſte 
und unmittelbare Folge davon ift, daß die jungen Leute auf 
dem Lande keine Frau finden können. Die Kinderzahl auf dem 
Lande ſinkt unndtig ſtark. Eine entſprechende Steigerung der 
Kinderzahl in den Städten ſteht dem nicht gegenüber. In den 
ſchwediſchen Städten ift nämlich der Frauenüberſchuß fo grok, 
daß eine große Anzahl von Frauen überhaupt unverheiratet 
bleiben muß ... Hier ſtehen wir in Schweden einem wirklich 
großen Problem gegenüber, und die richtige Löfung der Frage 
wird außerordentlich ſchwierig ſein . . .“ 


Der ſchweoͤiſche Verfaſſer deutet dann einige Maßnahmen 
zur Bekämpfung der Landfludt an. Man könnte es gut als 
ernſt auffaſſen, wenn er jagt, daß das einzige radikale Mittel 
das wäre, daß alle zu den Städten zuwandernden Frauen am 
Stadttor einen hohen Zoll zahlen müßten. Aber ganz abgeſehen 
von ſolchen Vorſchlägen muß hier doch feſtgeſtellt werden, daß 
mit einfachen und primitiven Mitteln der Gefahr der Entvölke— 
rung Schwedens nicht zu ſteuern iſt. Die Landflucht iſt ein 
völkiſches Problem und kann nur beſeitigt werden, wenn die 
wirklichen und tiefen Arſachen der falſchen völkiſchen Politik 
reſtlos beſeitigt werden. 

Felix Mun in, Kopenhagen. 


Oer Heimatgedanke als Grundlage 
einer deutſchen Lebens- und Meltanſchauung 


Nicht von dem Zauber und Reichtum 
der Heimat wollen wir heute reden, ſon— 
dern vom Nachdenken über fic, 


Der Heimatgeoͤanke als Gedanke ift 
eine ſehr junge Erſcheinung; denn wir 
denken im tätigen Leben nur nach über das, 
was gefährdet ift und dadurd unſere Sorge 
auf ſich zieht. Die oͤeutſche Heimat aber hat 
uns ihre Kräfte aus ihrem unerſchöpflich 
ſcheinenden Born immer fo felbftverftandlid 
geboten, und wir haben ſie ſo unbewußt 
entgegengenommen, daß wohl Heimatliebe 
und Heimatgefühl im oͤeutſchen Volke bis 
in die Vorzeit zurückreichen, nicht aber der 
Beimatgeoͤanke. Ja, wir werden uns noch der 
Frage zuwenden müſſen, ob der Geoͤanke 
überhaupt oͤem Heimatleben gerecht werden 
kann, ob nicht viel tiefere Quellen unferes 
Weſens in den Dienſt der Heimat geſtellt 
werden müſſen und ob wir nicht diefe Heimat 
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ſelbſt vielleicht gar gefährden, wenn wir 
allzu bewußt denfend an fie heran- 
treten. 
zu beiden Fragen muß ich Stellung neh— 
men, wenn ich von dem Kernpunkt meiner 
Arbeit ſprechen ſoll. Die erſte Frage lautet: 
Was bedeutet der Heimatgedanfe für 
unſer Denken und damit für unſer 
Anterrichtsweſen von der Volksſchule bis 
zur SHochſchule? 
Die zweite Frage aber heißt: 
Was bedeutet die gedankliche Durch- 
arbeitung unſerer Heimatbinoͤungen für 
die lebendige Heimat ſelbſt? 
Dieſe Fragen will ich nicht zeitlos betrachten. 
Denn wir durchoͤenken fie nur, um uns für 
den Kampf zu klären und zu ſtärken. Der 
Kampf aber, der uns aufgegeben iſt, ver= 
langt, daß wir das Kampffeld in feiner un— 
erbittlihen Gegenwärtigkeit ins Auge fallen. 


Die Lage, in der wir kämpfen, möchte ich 
kurz kennzeichnen als die des immer ſtärker 
erzwungenen Überganges von der Aber— 
lieferung zur Planung. Planung iſt 
Wille; aber fie fordert Renntniffe Go 
wurde das Zeitalter beginnender Planung 
dasjenige der Aufklärung, des Denfen= 
wollens. Seit zwei Jahrhunderten fühlen 
wir ihre Wirkung, und es hat auch nicht an 
Stimmen gefehlt, die ſich aus deutſchem 
Herzen heraus gegen ſie aufgelehnt haben. 
Aber wir haben nicht die Wahl, ſie abzu— 
lehnen, ſondern müſſen fie oͤurchkämpfen; 
denn ihre unabweisbare Grund forderung 
lautet nach Kants Wort: Habe den Mut, dich 
deiner Vernunft zu bedienen! And diefe Der- 
nunft muß fragen, wo unſere Verantwor— 
tung liegt, denn aus ihr gilt es, das Leben 
zu geftalten. An den Willen zur Ver- 
antwortung will ich die Antwort auf 


die Frage knüpfen, welche Stellung der 
Seimatgedanfe in unſerem Anterrichts- und 
Erziehungsweſen beanſprucht. 

Die dͤeutſche Aniverſität hat im neunzehn— 
ten Jahrhundert glänzende Ruhmesblätter 
ſuſtematiſchen Fortſchritts aneinander gereiht. 
Die beiden großen Erntefelder deutſcher 
Wiſſenſchaft im neunzehnten Jahrhundert, die 
Naturwiſſenſchaft und die Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft, haben dem Dritten Reiche wichtige 
Hilfsmittel bereitgeſtellt. Aber der große Ge— 
danke der „Aniverſitas“, der Gemeinbürg— 
ſchaft ihres Lehrförpers für die Erziehung 
zu bewußter Verantwortung, litt darunter, 
und die Gefahr wuroͤe immer größer, daß 
nur noch ein räumlich zuſammengehaltenes 


Bündel von Fachſchulen zurückblieb; denn die 


Fortſchreitenden zerſtreuten ſich wie ein er— 
oberndes Heer, das die Fühlung in ſich und 
mit der Heimat verliert. 

Die Kräfte, die die Aniverſität aus— 
bildete, drängen weit vor in das Land 
der Erkenntnis, aber ſchufen damit keinen 
neuen Lebensboden für ihr Volk, und doch 
beruht darauf die Vorausſetzung für dau- 
ernd fruchtbare Weiterarbeit. Nur bedarf es 
dazu eines ſtarken und opferbereiten Binde- 
gliedes, und das iſt der Lehrer, dem deshalb 
hoffentlich die Ausbildung an der Aniverſi— 
tät erhalten bleibt, aber in eigengeſetzlichem 
Biloͤungsgonge, 


Der ostpommersche 
Landrücken 


Zeichnung: Wolf Marzahn 


der Lehrer, dem erft das 


neunzehnte Jahrhundert ſeine Aufgabe in 
ihrer ganzen Größe geſtellt hat: Neugut der 
Erkenntnis in fruchtbares Volksgut umzu= 
wandeln und dadurch die heimiſche Aber— 
lieferung planvoll zu bereichern. Dieſe ver- 
bindende Aufgabe zwiſchen fortſchreitender 
Erkenntnis und fortwachſendem Volk ver- 
bindet auch den ganzen Lehrerſtand von der 
Volksſchule bis zur Hochſchule zu einer 
Kette, in der es keine Lücken geben darf. 
Kein Lehrplan, fondern nur dieſer Lehrer— 
ſtand gewährleiſtet die Einheit der nationalen 
Erziehung in unſeren Schulen und bahnt 
uns den Weg zu jener wahrhaft völkiſchen 
Schule, für die ich in Gemeinſchaft mit Leh= 
rern aller Schularten in dem früheren 
Bunde volfifher Lehrer zu wirken verſucht 
habe. Ein Glied eines ſolchen Lehrerſtandes 
ſelbſt zu fein, ſchwebte mir als Wunſchbild 
vor. Am zu erkennen, was fih an gedanf= 
lichem Neugut als fruchtbares Dolfsgut be- 
währen könne, brauchte ich die Verbindung 
von Aniverſitätsarbeit und Volkshochſchul— 
arbeit. Aber aus demſelben Grundfag folgte 
auch, daß eine ſolche Volkshochſchule nicht 
eine verkleinerte Ausgabe der Aniverſität ſein 
könnte, fondern ihrem eigenen Gefege folgen 
mußte, die Verantwortungsfähigkeit derer zu 
ſtärken, die duch diefe Schule gingen. Dort 
durfte die Zerfplitterung der Fächer nicht ein= 
reißen. Dort mußte vielmehr der Gedanfe 


der Gemeinbürgſchaft, die gemeinſame Der- 
antwortung für das Heimaterbe, der Prüf- 
ſtein fein, an dem ſich aller Anterricht be- 
währte. Mit Bewußtſein haben wir dieſen 
Gedanken in der Arnoͤthochſchule zum alleini- 
gen Leitſatz gemacht; und ich freue mich des 
Verſtänoͤniſſes, das er in wachſendem Maße 
auch in der Volkshochſchule Groß-Berlin 
findet. Ift er aber richtig, dann muß er zu⸗ 
rückzündend auch die Lehrerausbildung an 
unſeren Hochſchulen ergreifen, und die Frage, 
die mich ſeit der Heimkehr aus dem Fernen 
Oſten und aus dem Weltkriege beſonders 
ernſt beſchäftigt hat, war die: wie erfüllſt du 
deine Forſchungs- und Lehraufgabe als Hod- 
ſchullehrer fo, daß du das geiſtige Neugut, 
das deinem Fache zuwächſt, auch als 
brauchbares Dolfsgut an die 
künftigen Lehrer weitergibſt, die 
deine Vorleſungen hören? 

Daraus erwuchs zunächſt die Forderung, 
meine wiſſenſchaftlichen Bücher fo zu ſchrei— 
ben, daß jeder ernſtſtrebende Volksgenoſſe fie 
verſtehen konnte, d. h. fie deutſch zu ſchrei⸗ 
ben und nicht in einer Gelehrtenſprache. Aber 
ich habe immer mehr Freude am lebendigen 
Vortrage gehabt als am Bücherſchreiben, und 
da war die Zweite Forderung die, mein 
Einzelfach, die Eroͤgeſchichte, einzugliedern in 
das große Wiſſen um die Heimat, das ich als 
Ziel der gedanfliden Lehrerausbildung für 
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alle Schularten vor mir Jah. Sollte das mit 
Verantwortung geſchehen, dann bedurfte es 
einer ſyſtematiſchen Unterteilung, und doch 
durfte nicht ein neues Fach entſtehen, das die 
Zerſplitterung vermehrte. Es galt gleichſam 
ein Bezugsſyſtem aufzubauen, innerhalb 
deffen der Fachforſcher ſich der Stelle bewußt 
werden mag, an der ſeine Erkenntniſſe für 
die Heimatfenntnis als Ganzes ſtehen. 

Das habe ich verſucht in meinen Dor— 
leſungen über Heimatkunde als Forſchungs— 
und Lehraufgabe. Der Grundfak diefes Be- 
zugsſyſtems läßt ſich in drei Kennworte 
faffen: Bild, Arbeit, Geſchichte. Die Frucht— 
barkeit unſerer geiſtigen Durchbildung für 
unfer Heimatleben beruht darauf, daß wir 
das Tatſächliche der Heimat mit geſchultem 
Auge und offener Seele in ſeinen Einzel— 
zügen, wie in feinen Zuſammenhängen, ſehen 
lernen. So gilt es ein ehrliches und willen— 
weckendes Bild der Heimat zu gewinnen. 

Zu einer zeit, als noch jeoͤer in ſeiner 
Jugend von felbft ein geſchloſſenes Bild der 
Heimat in ſich aufnahm, mochte man die 
Sorge für eine höhere Bildung mit dem Hin— 
ausſehen über die Heimat beginnen, mit dem 
Erlernen einer fremoͤen Sprache. Aber jener 
Anterbau fehlt heute, vor allem dem Grok- 
ſtäoter. Er nimmt, ſich ſelbſt überlaſſen, 
Trümmer aus aller Welt in fih auf, aber 
kein Heimatbild. Da ift es Aufgabe der 
Schule, dies geſchloſſene Bild der Heimat an— 
zuregen. Niemand hat ein ſittliches 
Net, den Blick in die Ferne zu 
richten, wenner nicht die Grund- 
züge des Heimatlebens zuvor in 
ich aufgenommen hat. 

Es würde zu weit führen, wenn ich aus— 
führlich begründete, was ich in diefem Zu— 
ſammenhang auf dem Herzen habe. Wer 


meiner Arbeit nahegeſtanden hat, der weiß, 
wie ich immer die Wanderung als 
Grundform der Einführung in die Heimat 
und die Zeichnung als Vermittlerin zwi- 
Shen Lehrer und Hörer betont habe. Es 
kommt auf die Bereitſchaft des Wiffens 
an. Der Schüler ſoll im Ernſtfall nicht gleich— 
ſam ein Buch in ſich aufſchlagen, ſonoͤern ein 
inneres Bild anſchauen, das ihm mit einem 
Blicke die weſentlichen Zuſammenhänge be— 
wußt macht. 

Das iſt die erſte Leitlinie. Der Wille aber, 
der dadurch geweckt werden foll, ift der Wille 
zur Mitarbeit. Dazu gilt es das Kräftefeld 
der Heimat zu verſtehen und die Arbeit dieſer 
Kräfte als fördernd oder hindernd zu be— 
greifen. Was an Kräften in das Kräftefeld 
der Heimat einoͤringt, muß nach anderen 
Grunoͤſätzen bewertet werden, als was von 
ihr ausgeht. Das Heimatentſproſſene müſſen 
wir verwenden lernen, das Fremoͤbürtige 
müſſen wir abwehren, wenn wir es nicht der 
Heimat dienſtbar machen können. And um 
das zu können, gilt es vor allen Dingen, die 
Kräfte der Heimat ſelbſt und die Geſetze, 
nach denen fie Neues aufnehmen kann, zu 
kennen. 

Hier klafft heute die größte Lücke in un— 
ſerer Heimaterkenntnis. Sie hat noch nicht 
das volle Verſtänoͤnis für die Heimatwirt— 
ſchaft gefunden, aber auch umgekehrt. Denn 
unfer Heimatſchutz darf nichts anderes fein 
als die Sorge des pflichttreuen Haushalters 
für ein weitſchauendes Wirtſchaften mit den 
Kräften der Heimat, und echte Wirtſchaft darf 
nichts anderes fein als ein Sorgen um die 
Erhaltung und Föroͤerung der Heimat. Nur 
darf man ſich nicht mit dem Denken in Geld 
begnügen, ſondern muß zum Denken in 
Lebenswerten voroͤringen. 


Wir wiſſen, daß wir nur leben, weil die 
Erbkette von unſeren Vorfahren zu uns nie 
abgeriſſen iſt, und wir wiſſen, daß, wo ſie 
einmal reißt, der Völkertod die Folge iſt. 
Darum iſt die Erbbindung an das deutſche 
Leben der Vergangenheit, an die Heimat, uns 
nun das eigentliche Heiligtum, um das wir 
uns ſammeln. Anſere Zeit ſtellt uns vor Auf— 
gaben, vor denen das deutfche Volk noch nie- 
mals ſtand, führt uns in Gefahren, denen es 
noch niemals ausgeſetzt war. So verlangt ſie 
auch neue Löſungen von uns. Aber, ob wir 
unſere Aufgabe gelöſt haben, wird ſich daran 
zeigen, ob wir deutſche Heimat als Mutter- 
boden lebenverbürgender Aberlieferung wehr— 
hafter und erbſicherer in die Zukunft hin— 
überzuführen wiſſen. 

So ſehen wir ein ziel neu vor uns. Aber 
es iſt nicht ein wirklich neues Ziel unſeres 
Lebens, fondern nur das Bewußtweroͤen der 
Bahn, oͤie uns durch alle Vergangenheit dort 
geführt hat, wo unſere Vorfahren wahrhaft 
vorwärts kamen. Die Frage aber, die ſich 
daraus erhebt, ift diejenige, die wir als 
zweite Frage uns geſtellt haben: Was be— 
deutet die gedankliche Durcharbeitung 
unſerer Heimatbinoͤungen für die lebendige 
Heimat ſelbſt? 

Gibt es einen Heimat gedanken, oder 
iſt es nicht vielmehr das Gefühl, durch das die 
Heimat zu uns ſpricht? Gefährden oder zer— 
reißen wir nicht die feinen Wurzelfäden, mit 
denen wir der Heimat verbunden ſind, wenn 
wir das Verhältnis zu ihr in ein bewußt ge— 
dankliches umwandeln wollen? 

Wäre dies wirklich unſere Abſicht, dann 
wären wir ſelbſt gewiß die ſchwerſte Gefahr 
für die Heimat; denn wer das Heimatgefühl 
durch eine Verſtanoͤesüberlegung, die Treue 
gegen die Heimat durch Klugheitsrückſichten 


Herbstsonne 


über Ostpommern 


Zeichnung: Wolf Marzahn 


In der Buchheide: Der schwarze See 


erſetzen will, der handelt fo, als wollte er 
an die Stelle eines lebendigen Menſchen ein 
Räderwerk ſetzen; aber das ift auch nicht der 
Sinn des Heimatgedankens. In einem wirt- 
lich klaren Gedanken liegt niemals eine Ge— 
fahr, denn es gehört zu deſſen Weſen, daß 
er auch klar die Grenzen feines Rechtes ſieht. 
Wir ſtehen vor der Heimat nicht wie der 
Künſtler vor dem Marmorblock, der aus ihm 
geſtaltet, was er im Sinne trägt, fondern wir 
ſtehen vor einem lebendigen Weſen, deſſen 
Pulſe nach eigenen Geſetzen ſchlagen und nicht 
nach den Geſetzen, die wir geben könnten. 
Damit wir uns dieſer Stellung zur Hei- 
mat immer bewußt bleiben, habe ich es für 
eine entfcheidende Forderung gehalten, daß 
wir uns über die Eigentümlichkeit der Kräfte 
der Heimat klar würden. Wer inneren An— 
teil an meiner Arbeit genommen hat, dem 
brauche ich nur mit wenigen Worten ins Ge- 
dächtnis zu rufen, daß ich meine Betrach— 
tung auf die Anterſcheidung von Keimkräften 
und Schlagkräften gegründet habe. Alle 
Kräfte find, wenn wir fie einzeln betrachten, 
Schlagkräfte, d. h. ihre Wirkung geht auf 
eine veränderung ihres Wirkungsfeldes aus, 
und je ſtärker ändernd ſie eingreifen, um ſo 
größer nennen wir ſie. Keimkräfte aber, 
Kräfte, wie wir ſie wirken ſehen in jedem 
keimenden Zamenkorn, in jedem wachſenden 
Menſchen, wie ſie aber tätig bleiben, auch 
wenn das Wachstum beendet iſt, ſolange das 


Leben währt, ſolche Keimkräfte können wir 
überhaupt nicht meſſen, ſondern nur werten, 
denn ihre Bedeutung liegt darin, daß fie eine 
beſtimmte Art des Lebens erhalten, gegen 
jede gefährdende Veränderung duch Schlag— 
kräfte verteidigen. 

Wenn ich geſucht habe, die Schlagkraft 
durch den Pfeil zu verſinnbiloͤlichen, dann 
habe ich für die Keimkräfte immer das Bild 
des Ringes gewählt. Der Pfeil hat ein Ziel 
außer ihm, der Ring verbindet eine Ketle 
von Pfeilen ſo, daß ſie in ſich zurückläuft. In 
jedem einzelnen Lebeweſen vollzieht ſich der 
Kreislauf dieſes Ringes, indem die Arbeit 
des Lebens vor allem darin beſteht, die 
Vorausſetzungen zur Weiterarbeit zu ſchaffen, 
und nur ſolange dieſer Ring geſchloſſen iſt, 
bleibt das Leben geſichert. 

Aber der einzelne ermattet doch allmäh— 
lich, und feine Kräfte verrinnen in die Am— 
welt. Nur der Xing der Blutsgemeinſchaft, 
in der ſich das Leben immer nach demſelben 
Geſetz erneuert, nur raſſiſch gefeſtigtes 
Heimatleben, kann dauernd die Keimkräfte 
tragen. Keine menſchliche Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft hat es bisher vermocht, dieſen in ſich 
geſchloſſenen King der Keimkräfte aus einzel— 
nen Schlagkräften zuſammenzuſetzen. Wir 
wiſſen, daß wir kein Leben aus Leblofem her- 
Stellen können, fondern daß nur das Leben 
ſich ſelbſt erneuern kann. Der Ring 
der Keimkräfte, den ich als Sinnbild wählte, 
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ift gleichſam jener Wunderring Wooͤans, der 
Draupnir, von dem in jeder neunten Nacht 
acht gleiche Ringe abtropfen; aber auf keinem 
anderen Wege können dieſe Tochterringe ent— 
ſtehen. Alles Leben ift an den Erbgang ge- 
bunden, und dieſer Erbgang hat uns ohne 
Wiſſenſchaft bis hierher geführt. Wir wollen 
nicht vorlaut diefe wunderbare Kraft oͤurch 
Beſſerwiſſerei erſetzen, ſondern wir wollen 
nur forgen, daß fie uns erhalten bleibt. 
Darum ift der Ahnen Sitte uns die Grund- 
lage auch unſeres Lebens, denn nicht auf der 
Aberlegung, ſondern auf dem Beiſpiele der 
Tüchtigen ruht die erzieheriſche Kraft der 
Heimat. Seit Menſchengedenken ſetzt man in 
ihr fort, was die Eltern taten, ſoweit nicht 
neue Aufgaben zur Anderung oͤrängten. 
Die Aberlieferung iſt das einzige 
Aberzeugungsmittel der Heimat. 

Gerade das ſchafft dem Heimatgedanten 
eine ſchwere Stellung, denn auf der, einen 
Seite wenden heimatgebundene Kräfte ſelbſt 
ein, es bedürfe unſeres Eingreifens nicht, es 
ſei bisher auch ohne das gegangen. Auf der 
anderen Seite werfen vorwärtsdrängende 
Kräfte in unſerem Volke uns vor, wir woll- 
ten vergangene Zeiten künſtlich erhalten. Nur 
wenn beide Vorwürfe zu Lnrecht erhoben 
werden, ift dev Heimatgedanfe im Recht. Er 
foll nicht ſchulmeiſterngd vor die Heimat 
treten und ihr vorſchreiben, wie ſie zu ſein 
hätte; fondern er foll ehrfürchtig ſich ein— 
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fühlen in die Geſetze unſeres Erbweſens. 
Aber er foll nicht alles Ererbte für weſen— 
haft halten. Alles Leben iſt geerbt, aber 
nicht alles Geerbte iſt Leben. 

Der Kern des Heimatgedanfens ift der, 
unſern Erbbeſitz immer wieder zu prüfen nach 
ſeiner Bedeutung für unſer Erbweſen. Der 
Heimatgedante ſieht nicht rückwärts, fondern 
er greift rückwärts, um feſtzuhalten, was wir 
nicht entbehren können; aber fein Blick greift 
vorwärts, will nur der Zukunft unſeres Vol— 
kes dienen, und er weiß, daß das nur mit 
Erbkräften möglich ift. Licht das Heimat- 
gefühl treibt uns, ſondern das Heimat- 
gewiſſen. And dieſes Gewiſſen fordert von 
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uns, daß wir an unerſetzlichem Erbe zähe und 
gegen jede Derfudung feſthalten, daß wir 
aber neuen Gefahren gegenüber auch neue 
Kampfformen finden. Denn das ift der Sinn 
aller geſunden Anpaſſung im Leben, daß 
diefes Leben feine Kampfform der Rampf- 
aufgabe anpaffe, nicht aber, daß es ſein 
Weſen weich mache wie einen Teig, der gleich— 
ſam in den Fugen der Wirklichkeit ein ge— 
duldiges Dafein führen konnte. 

Wer die Jahre vor dem Kriege erlebt hat, 
erinnert fih noch der Notſchreie deutſcher 
Wirtſchaftszweige, die durd billige Einfuhr 
erdrückt wurden. Der Heimatgeoͤanke mahnt 
uns, daß wir wohl im Ringe des Volkes den 
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Austauſch ſtärken dürfen, wenn das ſittliche 
Bewußtſein der ſozialen Zuſammengehörigkelt 
im gleichen Maße geftärft wird, daß wir aber 
den Austauſch mit dem Auslande nicht ein- 
fach als bequemen Erſatz für eigene Arbeit 
wählen dürfen, weil der Ring unſerer Keim- 
kräfte zu zerreißen droht, wenn wir ſtatt 
eigener Kräfte beliebige fremde dazwiſchen 
ſchieben. 


Wenn uns entgegengehalten wird, daß 
ſolche Entwicklungen ſich nicht rückgängig 
machen ließen, jo erſcheint mir das etwa fo, 
als ob man ſagen wollte, ein Kranker ließe 
ſich nicht wieder geſund machen. Aber freilich 
genügt in der ernften Krankheit die Arzenei 
allein nicht; fondern der Wille zur Gefundheit 
und der Glaube an die Kraft dazu wird das 
Beſte tun müſſen. So iſt's auch mit dem 
Willen zur Heimat und mit oͤem Glauben an 
ſie. Dieſer Glaube kann uns nicht erſchüttert 
werden dadurch, daß uns verlockende Er— 
leichterungen des Lebens von allen Seiten 
angeboten werden, die niemals aus der 
Heimat ſtammen. Der Heimatgedante will das 
Leben nicht leichter machen. Er weiß, daß er 
es erſchwert, aber ihm dauernden 
Sinn gibt. Er warnt uns, daß wir uns 
nicht an die Gegenwart verlieren, fondern fie 
nur als das Kampffeld werten, auf dem um 
die Zukunft gekämpft wird. 


Die Buchheide - 


ein ZLandfihaftsfchußgebiet 


Wer in normalen Zeiten an einem 
ſchönen Sommertage, an einem Sonntag 
morgen, gefehen hat, wie zu Hunderten, 
felbft zu Taufenden die Bewohner Stettins 
in den Waldungen der Buchheide Erholung 
und Entſpannung finden, der kann ſich einen 


Begriff davon machen, was für ſie dies 
Gebiet bedeutet. In dieſem Laub- und 


Miſchwald tauchen die zahlreichen Menſchen 
unter, die den ſtillen Waloͤfrieden genießen 
und das ewige Walten der Natur auf fi 
wirken laſſen. 


Don der Finkenwalder Höhe ſchweift der 
Blick über die Stadt, hinüber auf die Hänge 
des Julo, über das Meßſenthiner Waldgebiet, 
über den Hoͤerſtrom mit der weiten Fläche 
des Dammſchen Sees, über die teilweiſe 
aus dent Waldesgrün Tugenden Ortſchaften 
bis zu den Türmen von Gollnow. And 
fährt man nach Pod ejuch, gewahrt man in 
der Ferne das türmereiche Gartz, die Höhen 
des Schreys, den ſagenumwobenen Burgberg 
bei Anterſchöningen, die Reichsautobahn mit 
dem prächtigen Blick bei Zahoͤen, die Höhe 
oberhalb des Ortes, die den höchſten Punkt 
fudlid) der Stadt darſtellt und einſt von 


einer Winoͤmühle gekrönt war, bis nach 
Pommerensdorf. Auch der Südrand hat 
mancherlei lohnenoͤe Ausblicke, z. B. die 


Küſterhöhe oberhalb des Gr. Pätznicksſees. 
Doch auch die Pfade im Walde find mit 
ihren Tiefen und Höhen, ihren prachtvollen 


Baumbeftänden und mit ihren alten Bäumen 
und mehrfachen Großſteinen ſchön. Wir 
merken es deutlich, daß wir uns im mittel- 
pommerſchen Lanoͤrücken befinoͤen. 

And dieſes ſchöne Stückchen Heimaterde 
it Landſchaftsſchutzgebiet gewor- 
den. Es umfaßt die beiden Forſtämter Pode— 
juch und Mühlenbeck ſamt ihren ganzen 
Waldbeftanden von der Oder bis hinter 
Mühlenbeck, Kolbatz, Neumark und Glien. 
Außer den Naturſchutzgebieten erfaßt das 
Reichsnaturſchutzgeſetz noch ſolche Land 
ſchaftsteile, die den Vorausſetzungen der 
Naturſchutzgebiete nicht entſprechen, feoͤoch 
zur zierde und Belebung des Lanoͤſchafts⸗ 
bildes beitragen. Solche ſchönen Landfhafts- 
gebiete werden dadurch geſichert, daß fie 
durch Eintragung in die Land 


ſchaftsſchutzkarte den behöroͤlichen 
Schutz finden. Es iſt nicht geſtattet, in die 
durch rote Amrandung kenntlich gemachten 
Lanoͤſchaftsteilen der Karte Veränderungen 
vorzunehmen, die geeignet find, die Natur zu 
fhädigen, den Naturgenuß zu beeinträch— 
tigen oder das Lanoſchaftsbild zu ver- 
unſtalten. Anter das Verbot fallen die An— 
lagen von Baumwerten aller Art, von Der- 
kaufsbuden, Zelt- und Lagerplätzen, Müll- 
und Schuttplätzen ſowie das Anbringen von 
Inſchriften und dergleichen, ſoweit letztere 
nicht auf behöroͤliche Veranlaſſung oder duch 
den Buchheideverein angebracht werden. Ver— 
boten iſt auch das übermäßige Abpflücken 
und Abreißen der Pflanzen. Anberührt blei= 
ben die von dem Lanoͤforſtmeiſter geneh= 
migten oder angeordneten forſtwirtſchaftlichen 


STADTHISTORIOGRAPH PROF. DR. HANS KANIA: 


Sansſouci - ein pommerſcher Gedanke 


DIE HERKUNFT DES SCHLOSS NAMENS SANSSOUCI 


Es gibt eine allbekannte Anekdote über 
den Namen Sansſouci, die uns Nicolai über- 
liefert: Frieoͤrich fol, auf die Gruft öſtlich 
vom Schloſſe deutend, zum Marquis d'Argens 
geäußert haben: „Quand je serai la, je 
serai sans souci!“ (Wenn ich dort fein 
werde, werde ich forgenfrei fein.) Eine der= 
artige Außerung ift nicht unmöglich, aber 
das Potsdamer Luſtſchlößchen kann feinen 
Namen nicht von dieſer gelegentlichen Be— 
merkung herleiten. Am 24. März 1737 näm⸗ 
lich ſagt der damalige Kronprinz Friedrich 
ſchon in einem franzöſiſch geſchriebenen Brief 
an Grumbkow: „Je parts pour retourner 
a Rheinsberg, cest mon Sans-Souci!“ 
(Och kehre zurück nach Rheinsberg, das 
iſt mein Sansſouci.) Das aber war ſieben 
Jahre vor den erſten Anlagen zu einem 
Weinberge bei Potsdam. Das Wort Sans- 
Souci erſcheint in jener Briefſtelle als ein 
dem Kronprinzen ſchon geläufiger Begriff. 
Wie ift diefe auffallende Tatſache zu er— 
klären? 

Nach franzöſiſchem Sprachbegriff bedeutet 
sans souci ſoviel wie ſorglos, unbekümmert. 
Wenn Rheinsberg vom König als fein Sans- 
ſouci bezeichnet wird, fo kann aber mit diefer 
Bezeichnung nur ein durch ein Hauptwort 
ausgeoͤrückter Begriff gemeint fein, den 
Friedrich in feiner Weiſe für den franzöſi— 
[hen Text überſetzt. Nun berichtet Sormey, 
der Sekretär der Akademie der Wiſſen— 
ſchaften, ein ganz unveroͤächtiger Zeuge, in 
ſeinen Lebenserinnerungen: 

„Der König hatte den Kamen Sans— 
ſouci vom Grafen Manteuffel entlehnt. 
Dieſer vornehme Herr beſaß in Pommern 
ein kleines Luſthaus, dem er den Kamen 
Kummerfrei gegeben hatte. Davon iſt 


Sansſouci die Aberſetzung. Weder das 

eine noch das andere find im Laufe der 

Zeiten wahre Kummerfreis geweſen.“ 

Sormey war mit Manteuffel eng be- 
freundet, gehörte ſchon zum Rheinsberger 
Kreiſe und ſpäter zur Tafelrunde von Sans- 
ſouci, er war alſo genau unterrichtet und 
hatte gar keinen Grund, ſeine Angabe zu 
erfinden. 

Die Angabe Formeys in feinen Erinne- 
rungen wirft nun aber auch auf die oben 
erwähnte Stelle in dem Briefe Frieoͤrichs 
an Grumbkow ein helles Licht. Der Kron= 
prinz wollte ſagen: „Ich bin im Begriff, nach 
Rheinsberg zurückzukehren, das iſt mein 
Kummerfrei“, und ſpielte damit auf das 
Grumbkow genau bekannte Luſthaus des 
Grafen Manteuffel an. 

Wer war nun dieſer Graf Manteuffel, 
und war ſein Luſthaus wirklich ſo bekannt 
und berühmt? Die Perſönlichkeit des Grafen 
gehört zu den intereſſanteſten der erſten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. Sie iſt 
aber in ihrer Eigenart bisher wohl nur den 
engeren Kreiſen der Frieoͤrichs-Forſcher ver- 
traut. 

Ernſt Chriſtoph von Manteuffel - die 
Grafenwürde erhielt er erſt 1719 vom 
Raifer ~- wurde im Jahre 1676 geboren. 
Seine Familie war in Pommern anſäſſig und 
beſaß dort die Erbgüter Kerſtin, Krukenbeck 
und Krühne. Schon der Vater des Grafen 
hatte gelehrte Neigungen, der Sohn bezog 
aus lebhaftem Drange zu den Wiſſenſchaften 
im Alter von 17 Jahren die Leipziger Unt= 
verfität. In Atrecht und Paris beendete er 
feine Studien. Die antike Literatur, Juris- 
prudenz und die Philoſophie hatte er gründ- 
lichſt kennengelernt. Er wurde Diplomat 


Maßnahmen und die ſonſtigen wirtſchaft⸗ 
lichen Kützungen, ſofern dieſe dem Zweck 
dieſer Veroroͤnungen nicht widerſprechen. 
Nach wie vor bleibt die Buchheide das 
eigentliche Ausflugsziel der Stettiner Be— 
völkerung. 

Auch der „Binower See und 
angrenzende Landſchaftsteile“ 
find dem Schutze des Reichsnaturſchutzgeſetzes 
unterftellt worden. Das Gebiet umfaßt außer 
dem See die ganze Walbede vom Binow- 
Klebower Wege bis über die Binower Spitze 
bis an den Weg Klütz-Binow hinaus, geht 
an der Hitler-Jugenoͤherberge vorbei und 
grenzt an den Weg von Binow nach Kle— 
bow. Hier werden namentlich die ſchädigen⸗ 
den Einflüſſe auf die Landfhaftsgeftaltung 
zu unterbinden ſein. Holzfuß. 


und trat in ſächſiſche Dienfte, ftieg bis zum 
Rabinettsminifter und Ritter des Weißen 
Aoͤlerordens empor. 1731 trat er in den 
Ruheftand und ging mit einer Penſion von 
12000 Talern nach Berlin. Hier trat er in 
die nächſten Beziehungen zum Hofe und emp= 
fing fogar am 2. Auguft 1731 den Be- 
Jud Friedrich Wilhelms J. in Kerſtin und 
Kummerfrei. 

In der Rheinsberger Zeit ſpielte Graf 
Manteuffel im Leben des Kronprinzen eine 
bedeutende Rolle. Er wollte in möglichſt un- 
aufoͤringlicher Weiſe den wiſſenſchaftlichen 
Mentor des Kronprinzen machen und führte 
ihn mit Suhm zuſammen in die Metaphyſik 
eines Leibniz und Wolff ein. Er gab ſich 
dabei als den perſönlich unintereſſierten alten 
Herrn und Gelehrten, den pommerſchen 
Biedermann, lieferte aber insgeheim Berichte 
an den Grafen Brühl nach Dresden und an 
den kaiſerlichen Hof in Wien. Als Frieoͤrich 
dahinterkam, löſten fih feit 1738 naturgemäß 
die bis dahin ſehr intimen Beziehungen, und 
1740 beim Ausbruch des Schleſiſchen Krieges 
wurde dem Grafen der Wunſch des Königs 
übermittelt, er möge Preußen verlaſſen. 

Manteuffel ſchlug nun ſeinen Wohnſitz 
in Leipzig auf und wioͤmete ſich ganz ſeinen 
gelehrten Studien. Schon früher hatte er 
zugunſten des Philoſophen Wolff eine ftreit- 
bare Feder geführt, jetzt trat er mit den be= 
deutenoͤſten Gelehrten feiner Zeit in nahe 
Beziehungen und begründete eine Art Ge- 
heimgeſellſchaft der Alethophilen (Wahrheits- 
freunde), der auch Gottſched und Ludovici bri- 
traten. Die Formen dieſer Geſellſchaft foll 
er ſelbſt als Spielerei (badinerie) bezeich⸗ 
net haben. Das geſchah aber wohl nur der 
Offentlichkeit gegenüber, in Wirklichkeit hat 
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feine Gründung in der Freimaurerei des 
achtzehnten Jahrhunderts noch Nachwirkun— 
gen gehabt. Er ließ auf ſeine Stiftung eine 
Medaille ſchlagen mit den Bildniffen der 
Minerva ſowie denen von Leibniz und 
Wolff und der Devife: sapere aude, er- 
kühne dich, weiſe zu ſein! Schon früher 
hatte er in ſeinen Briefen Friedrich gegen— 
über den hohen Wert der antiken Ethik im 
Gegenſatz zur chriſtlichen verfochten. Er 
wurde noch Mitglied der Sozietät der 
Wiſſenſchaften von London und ſtarb 1749. 

Dieſer Mann von umfaffender Gelehr— 
ſamkeit und europäiſcher Berühmtheit hatte 
ſich nun in Kerſtin in einem ſchönen Buchen— 
walde ein Luſthaus „Kummerfrei“ gebaut. 
Ein zeitgenoſſe berichtet, daß dies Gebäude 
vom Grafen ſelbſt „inventiert und angelegt, 
auch beſonders ſehenswürdig“ fei. „Alle 
Gänge zeugen von des vortrefflichſten Herrn 
Grafen Manteuffels Exzellentz genauer Er— 
känntniß in den griechiſchen und römiſchen 
Altertümern, ſeiner weitläufigen Beleſenheit 
in den alten Poeten und von dem Reichtum 
feiner hohen Gedanken.“ 

Dies damals ſo hochberühmte Luſthaus in 
Kerſtin iſt gegenwärtig nicht mehr vorhanden, 
noch heute aber heißt ein Schlag auf dem 
Ackergebiet, das die Stelle des ehemaligen 
Waldes einnimmt, bei den Bauern „Kummer— 
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Die pommerſchen 


Ein Lachsbrötchen ift eine appetitliche An- 
gelegenheit, eine gebackene Steinbutte nicht 
zu verachten, ebenfalls eine gebratene Scholle 
nicht, für den Kenner der Oftfee bedeutet der 
feine und fo zarte Strandhering eine be— 
ſondere Delikateſſe, und von unſerem Dorſch 
weiß man, daß er, von einer guten pom— 
merſchen Hausfrau lecker zubereitet, ebenſo 
nahrhaft wie wohlſchmeckend iſt. Setzen wir 
uns alfo zum vergnüglichen Schmauſen — 
leider nur in Gedanfen - an den fo reichlich 
gedeckten Tiſch, den uns unſere Oſtſeefiſche 
bereiten, aber denfen wir auch einmal eine 
kurze Zeit daran, wie viele Mühe und Ar— 
beit, ja, wieviel ſchwere und ſchwerſte Mühe 
und Arbeit dazu gehört, daß die Fiſche den 
Weg aus dem Meer in die Küche nehmen. 

„So ein Fiſch braucht ja nur gefangen zu 
werden! Wie leicht hat es doch der Sifher 
und wie romantiſch iſt ſein Beruf. Er ſäet 
nicht, er braucht nur zu ernten!“ — Ach, 
lieber Leſer, willſt du wiſſen, mit wieviel Ge— 
fahr, Mühe, Sorge und Kot der Fiſcher zu 
kämpfen hat, und wieviel Stolz, froher Mut 
und trotziger Sinn im Fiſcherblute fih von 
Generation zu Generation vererben müſſen, 
damit du dich fröhlich an den geoͤeckten Tiſch 
ſetzen kannſt, dann lies einmal nach in dem 
köſtlichen Buch von Gorch Fock „Seefahrt ift 
not“. Dasſelbe Blut, Freud und Leid, Not 
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frei“. Wenn nun ein Mann von ſolcher Ge— 
lehrſamkeit und Kenntnis der antiken Schrift- 
ſteller den doch eigentümlichen Namen 
„Kummerfrei“ für ſein Lanoͤhaus beſtimmte, 
Jo liegt ſicher eine Anſpielung auf die An— 
tife vor. Es kann keinem Zweifel unter= 
liegen, daß „Kummerfrei“ die wörtliche Aber— 
ſetzung des Wortes Paufilypus iſt, das nach 
Dio Caſſius ein Lanoͤgut zwiſchen Neapel 
und Puteoli bezeichnete (pauo freimachen, 
lype der Kummer). Auch Frieoͤrich, der den 
Dio Caſſius in Rheinsberg genau ftudiert 
hatte, kannte dann dieſe Ableitung. Der 
Paufilypus, heute Poſilipp, aber war allen 
Gelehrten vertraut, weil bei ihm am Eingang 
der ſogenannten Grotte, eines antiken Tun— 
nels, das Grab Virgils lag. 

Pauſilyppus - Kummerfrei — Gansfouci: 
der Weg iſt eindeutig erwieſen. Bereits 
Manteuffel hat Kummerfrei in ſeinen fran— 
zöſiſch geſchriebenen Briefen mit Sansſouci 
überſetzt, ja, er gründete eine Geſellſchaft 
der „Chevaliers de Sanssouci“, alfo der 
Ritter von Kummerfrei. Das Wort war dem= 
nach in feinem Freundeskreiſe ganz geläufig, 
und Kronprinz Friedrich wendet es in jenem 
Briefe an Grumbkow auf Rheinsberg viel- 
leicht ſogar mit der Betonung an: „Da iſt 
mein Kummerfrei.“ Wenn er den Begriff 
Sansſouci auf feine neue Schöpfung in 


Potsdam anwandte, fo tat er das ganz ge— 
wiß nicht Manteuffel zu Ehren, der für ihn 
erledigt war, ſondern eben weil der Ausdruck 
aus der von ihm ſo hoch verehrten Antike 
hergeleitet war. Paufilypus, das Landgut 
des Dedius Pollio bei Neapel ift ſomit das 
ideelle Vorbild für „Sansſouci“. 

Es ift uns kein Bild von dem Landhaufe 
Manteuffels erhalten, aber man muß als 
ſicher annehmen, daß es nicht ſo ausgeſehen 
haben kann wie das Schloß in Potsdam, das 
architektoniſch ganz aus Friedrichs und Kno— 
belsdorffs Geiſte unter Verwendung nach— 
weisbarer anderer Vorbilder entſtanoͤen ift. 
Dagegen kann eine Eigentümlichkeit Summer= 
freis auf Sansfouci gewirkt haben, nämlich 
der Gedanfe Manteuffels, Sprüche aus der 
Antike in den Gängen feines Hauſes an— 
bringen zu laſſen. So finden wir in der 
Supraporte des Empfangszimmers von 
Sansſouci einen horaziſchen Spruch in freier 
franzöſiſcher Aberſetzung: 

„O Posthume! Le temps passe, 

Pourquoi dans un si court espace 

Renfermer le si longs projets!” 

„O Poſthumus, die Zeit verfliegt, warum 
denn in eine kurze Spanne fo weitaus— 
ſchauende Pläne einſchließenl“ (Ehen fu- 
gaces, Postume, Postume, labuntur 
anni!“) 


diſchverwertungs⸗Genoſſenſchaften 


und Gefahr, Glück und Segen findeft du auch 
an der Öftfee; denn Gorch Fock lebt wie an 
der Elbe fo auch an Oder und Weichſel. 

Ich foll nun hier von nüchterneren Din— 
gen erzählen, von der Verwertung des Fan— 
ges, aber auch fie werden nur gemeiſtert, und 
der graue Alltag mit ſeinen kleinen Sorgen 
nur überwunden, wenn wir im Herzen den 
friſchen Seewind und die Liebe zu den Men— 
ſchen der blanken Gee haben. Da kommen 
nun alſo die Fiſcher gefahren mit ihren klei— 
nen Kuttern hoch von See, voll beladen mit 
ſpringlebenoͤigen Fiſchen in den Kaſten oder 
die ganze Bünn angefüllt mit dem Segen 
des Meeres: Lachs und Hering, Dorſch und 
Steinbutt, Flunder und Scholle. Aber damit 
iſt nur die erſte Mühe und Arbeit getan, 
und die Sorge um den „Abſatz“ des leicht 
verderblichen Fanges beginnt. Früher war 
das Sache der Fiſchfrauen. Am frühen Mor- 
gen oder noch am ſpäten Abend zogen ſie 
durch die Straßen der Küſten- und Hafen= 
ftädte oder ſaßen an kalten Frühjahrs- und 
Herbſttagen am Markt an zugiger Ecke. Rauh 
wie die Seefahrt felber und der Fiſchfang 
war auch der Fiſch-„ Handel“; aber auch in 
dieſer Rauheit lag der unverwüſtliche 
Sonnenſchein des ſchwer Fampfenden und 
ringenden Menſchen, der deutſche Humor. 
Manch erſtauntes, fat erſchrockenes Fragen 


lag in den Augen, wenn „das junge Mas 
dam'ken“ wegen einer Mäkelei von der alten 
Lebenserfahrung der Fiſchfrau auf dem 
Markte mal „fon beten". auf den Arm gez 
nommen wurde, Groß war die Sorge, wenn 
der Fang klein war und die Arbeit der 
Männer nicht ausreichte, die Familie zu er— 
nähren; groß aber auch die Sorge, wenn die 
Fänge reichlich waren und der Abſatz ſtockte 
und die Fiſche zu verderben drohten. 

Die neue Zeit mußte daher manch altes 
Bild zerſtören: aus der harten und herben 
„Romantik“ ſind neue Formen auch in der 
Sangverwertung geboren. Es war im Welt- 
krieg, als die erſten pommerſchen Fiſchver— 
wertungsgenoſſenſchaften entſtanden. Nun iſt 
es nicht mehr Mutter, die morgens oder am 
ſpäten Abend den Segen des Meeres der 
Hausfrau bringt, - nun ift es nicht mehr der 
Kolberger Markt, auf dem fie ſtehen oder der 
Stralsunder oder Stolpmünder, - weit müffen 
heute auch die Fiſche reifen, hinauf bis in 
die Oſtmark, zu den Bayern oder den Schwa— 
ben. Der Groß- und Fernmarkt hat das Bild 
des Kleinmarktes geſprengt, aber der FCiſcher, 
eigenwillig und in ſtolzem Selbſtbewußtſein, 
hat die Sorge um ſeinen Markt, den Mutter 
bisher betreute, ſelbſt in ſeiner Genoſſen⸗ 
ſchaft in die Hand genommen, wobei Ciſcher 
und Käufer beſſer wegkommen. 


Da ſitzen nun Vorſtand und Aufſichtsrat 
der Genoſſenſchaft, der Geſchäftsführer; 
Schuppen und Kühlhäuſer, Räuchereien, 
Lagerhallen, ja auch Marinieranſtalten, - für 
den Abfall eine Fiſchmehlfabrik der Pom— 
merſchen lanoͤwirtſchaftlichen Hauptgenoſſen— 
ſchaft - find in langjähriger Arbeit, Kampf 
und auch Rififo gebaut. Pfennig um Pfennig 
mußte in jahrzehntelanger mühe- und ſorgen— 
voller Arbeit geſammelt werden, um das 
Kapital zu ſchaffen, das für die neuzeitlichen 
Anlagen erforderlich war. zunächſt iſt es 
Aufgabe der Genoſſenſchaft, die Fiſcher mit 
ausreichendem Fanggerät, Brennſtoff und Of 
zu verſorgen und ihnen ihren ſo ſchweren und 
oft ſo gefährlichen Beruf zu erleichtern. Auch 
mancher Kredit muß an die Fiſcher von der 
Genoſſenſchaft zu günſtigen Zinsſätzen gegeben 
werden, damit ein neuer Motor, ein neuer 
Kutter oder auch neues Fanggerät gekauft 
werden kann; vieler Sorgen ſind ſie ſo ent— 
hoben, denn früher, als die Genoſſenſchaft 
noch nicht beſtand, war der Gang um Kredit 
manchmal ein ſchwerer Weg und führte oft 
in dauernde wirtſchaftliche Abhängigkeit oder 
auch zu wirtſchaftlichem und ſeeliſchem 
Nieoͤergang. 

Erſt alſo die Vorbereitung zum Fang, 
dann als zweite ſchwere Aufgabe der Ge- 
noſſenſchaft: die Vorbereitung des Fanges für 
den Markt. Wie der Hanoͤwerker nicht will— 
kürlich irgenoͤwelche beliebigen Gegenſtände 
herſtellen kann, nach denen ihm Laune oder 
Sinn ſteht, fondern wie er geleitet und an= 
gewieſen vom volkswirtſchaftlichen Bedarf 
fein Handwerk einftellen muß - wie es auch 
der Bauer, erzogen zu marktbeoͤingter Quali- 
tätserzeugung tut - fo ift es auch beim 
Fiſcher. Nun oroͤnen die Verwaltungsorgane 
den Weg des Fanges ihrer Mitglieder nach 
den Weiſungen der Marftordnung, jener 
Schöpfung des Reichsnährſtandes, deren Be⸗ 
deutung wir jetzt erſt im Kriege in ihrer 
ganzen Größe und Tragweite erkennen, 
halten die Mitglieder an zum Sortieren und 
Verpacken der Fänge. Das bei der Haus— 
frau fo beliebte Fischfilet wird von kunoͤi— 
gen und gewandten Händen zerlegt, die 
Fänge gut eingeeiſt für einen langen Trans- 
port. Oft in letzter Minute werden die 
Kiſten in die von der Reichsbahn zur Ver— 
fügung geſtellten Spezialkühlwagen verladen 
oder in eigenen Laſtautos noch in der Lacht 
nach Stettin, Berlin oder nach anderen 
großen Konſummärkten gefandt. Friſch wie 
an der Küſte erhält auch die Hausfrau im 
Finnenlande den Fiſch. 

Leichter als bei uns an der pommerſchen 
Küſte war es an der Voroͤſee, die Fänge 
marktreif zu machen, das heißt dem Groß— 
und Fernmarkt anzupaffen. An der Mord= 
fee ift der kleine ſelbſtändige Sider faſt ver= 
ſchwunden; auf großen Fiſchoͤampfern wird 
der Fang von großen Anternehmungen durch- 
geführt. In Pommern haben wir noch an 
der ganzen Küſte den ſelbſtändigen Fiſcher auf 
ſeinem Kutter, den Mann, der unmittelbar 
mit Wetter und Meer vertraut iſt und, im 


Die Romantik eines Fischereihafens wird durch 
den Genossenschaftsbetrieb nicht beeinträchtigt 
Aufn.: Agathe Lindner 
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Kampf mit den Gewalten der Natur geſtählt, 
den beſten Erſatz für die Marine ſtellt. 

Aber es war nicht leicht, die harten und 
eigenwilligen Männer und ebenfo ihre ener— 
giſchen Frauen zur Genoſſenſchaft zu er— 
ziehen. Einoroͤnen und helfen: jawohl, auf 
See und in Gefahr, aber auf Land fiel es 
bitter ſchwer. Wer die Protokolle der Ge— 
neralverſammlungen unſerer Fiſchverwertungs— 
genoſſenſchaften ftudiert, oder auch die der 
Vorftands- und Aufſichtsratsſitzungen, wird 
aus ihnen erſehen, welchen inneren Kampf 
es diefe Männer gekoſtet hat, fih in diefe 
von ihnen ſelbſt gekürte Ordnung und Bin— 
dung zu finden. Aber jahrelange Erfahrung 


Ge ede 


hat ihnen gezeigt, welche Hilfe und Stütze 
fie an ihrer Genoſſenſchaft haben. Viel Not 
und ſchweres Schickſal konnte gelindert 
werden und, wenn heute am Jahresſchluß 
auf der Generalverſammlung die Ausſchüt— 
tung einer namhaften Amſatzdividende be— 
ſchloſſen weroͤen kann und dieſer Zuſchuß 
ihnen, wie jetzt ſchon manches Jahr über 
ſchwere fangarme Wochen, ja Monate, hin— 
weggeholfen hat, dann wiſſen die in harter 
und ſchwerer Arbeit ftehenden Männer, was 
es heißt, durch Gemeinſchaftsenergien, durch 
Selbſthilfe und Selbſtverwaltung die eigene 
Kraft zu ſtärken und die eigene Leiſtung für die 
Geſamtheit des deutſchen Volkes zu erhöhen. 


Rund zweitauſend pommerſche Fiſcher 
haben fih an unſerer Küſte in dreizehn Fiſch⸗ 
verwertungsgnoſſenſchaften zuſammengeſchloſ— 
ſen. Der ſcharfe Blick des Fiſcherauges 
ſchweift nicht mehr nur über das weite 
Meer, ſondern ſchaut auch hinein in das 
deutſche Land und ſieht voll Stolz, wie 
wichtig und notwendig ſeine harte Arbeit 
für ſein volk iſt. Nicht nur wirtſchaftliche 
Hilfe und Stütze gab ihm ſeine Genoſſen— 
ſchaft, ſie ſtärkte ſein Selbſtvertrauen uno 
Derantwortungsgefühl, den Blick für Wert, 
Amfang und Bedeutung ſeiner Arbeit und 
die Aufgaben, die ihm in der Wirtſchaft ge— 
ftellt find. 


Gin pommerſcher Maler der Goethezeit 
als Weltwanderer 


Im vorigen Jahre erwarb das Muſeum 
der Stadt Stettin eine größere Anzahl 
kleiner Aquarelle und Tuſchzeichnungen, die 
ſämtlich von der Hand des Greifswal— 
der Malers Giehr geſchaffen find. 
Faſt ein Jahrhundert lang war der Name 
des 1849 hochbetagt in Armut und Elend 
verſtorbenen Künſtlers ſo gut wie verſchollen. 
19029 erwarb das Muſeum feiner Vaterftadt 
bereits eine ſtattliche Reihe ſeiner Blätter 
und veranftaltete in den folgenden Jahren 
mehrere Ausſtellungen. Die Stettiner Blätter 
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wurden kürzlich als Gonderfdau im Rahmen 
einer Ausſtellung von Hand zeichnungen und 
Aquarellen gezeigt. 

Die kleinen farbenſprühenden Blätter find 
die letzten Zeugniſſe eines höchſt ſeltſamen 
und ſchickſalvollen Lebens. Eine echte Maler- 
natur muß Giehr geweſen fein, „zum Sehen 
geboren, zum Schauen beſtellt“. In raſtloſem 
Wandertrieb hat er ganz Europa durchſtreift 
und unermüdlich mit Pinſel und Feder, 
Tuſche und Waſſerfarben ſeine Einoͤrücke, 
ſeine Träume und Phantaſien feſtgehalten. 


Niemand wird herauszufinden vermögen, wo 
in ſeinen leicht hingeworfenen, ſkizzenhaften 
Blättern die Wirklichkeit endet und die frei 
ſchaffende Phantaſie beginnt. Oft glaubt 
man, ein beſtimmtes Vorbild zu erkennen, 
bisweilen erleichtert eine Beiſchrift die Be- 
ſtimmung: auf einer Tuſchzeichnung trägt ein 
weites Bogengewölbe die Inschrift „Mergel— 
lina”, den Namen eines Vororts von Neapel, 
und in der Ferne erblickt man auch wirklich 
den veſuv; der langgeſtreckte Innenraum 
einer Kirche „S. Vitale“ ift vielleicht die 
gleichnamige, wenig bekannte Kirche in Ve- 
nedig. Der Zauber der Lagunenftadt hat es 
den ſchaufrohen Augen unferes pommerſchen 
Weltreſſenden offenbar befonders angetan, 
wie die ganze Welt des Südens überhaupt. 
So begegnen wir antiken Ruinenftadten, 
weiträumigen Küſtenlanoͤſchaften mit griehi- 
ſchen Tempeln oder leuchtenden Villen, ſtolzen 
plätzen mit ragenden Toren und Monu— 
menten, enoͤlich Architekturphantaſien, die 
bisweilen an den genialen Frieoͤrich Gilly 
denken laſſen. Daneben finden ſich aber auch 
rein noroͤiſche Motive vom ſchlichten Holz— 
haus bis zur gotiſchen Kirchenfront mit 
Ihwellendem Barockportal. Auch romantiſche 
Stimmungen ziehen vorbei. Da ift ein ganz 
perſönlich aufgefaßtes, zart empfundenes 
Bild einſamer verſchneiter Tannen vor 
trüben Winterhimmel, bei dem man an den 
größeren Landsmann Giehrs denfen kann, 
an Caſpar David Friedrich, und die roman— 
tiſche Kückenfigur erſcheint in einem zarten 
kleinen Aquarell, das einen am Geländer 
eines Fluſſes ſtehenden und in die Ferne 
ſchauenden Mann zeigt. Einen romantiſchen 
Anklang hat auch die ſtille, vom Monoͤlicht 
durchſtrömte Flußlanoͤſchaft, deren kuliſſen⸗ 
hafte Amrahmung durch Felſen freilich dem 
gängigen Bildfhema der Zeit angehört. 


Am Beginn der Reihe ſtehen einige in 
der febr lockeren und faprizidfen Führung der 
Sederzüge noch dem ausklingenden Rokoko 
zugehörige Blätter, darunter ein aquarel- 
lierter Entwurf zu einem Deckengemälde mit 
der dekorativ recht wirkſamen Darſtellung der 
Götter des Olumps. Die kleinen Bildchen, 
die ſicherlich Skizzenbüchern entnommen find, 
haben den liebenswürdigen Reiz der gleich— 
zeitigen Vignetten und Buchilluſtrationen, 
einige find bilomäßig geſchloſſen, die meiſten 
von ihnen erinnern in ihrem Aufbau an das 
Bühnenbild der Zeit. Die ganze Vorſtellungs— 
welt des Zeitalters um die Wende vom 18. 
zum 19. Jahrhundert ſtrahlt in die kleinen 
zierlichen Gebilde aus. Auch die Allegorie 
nach dem Geſchmack des ſpäten Barock lebt 
noch in ihnen fort, und gerade diefe Blätter 
geben einen beſtimmten Hinweis auf den Be— 
reich der Tätigkeit des Malers, da Krone und 
Wahrzeichen Schwedens auf ihnen mehr- 
fach wiederkehren. Eine größere Anzahl reiz— 
voller Greifswalder Anſichten befindet ſich 
im dortigen Heimatmuſeum. 


Ein glücklicher Zufall ließ mit der er— 
wähnten Kollektion eine hanoſchriftliche 
„biographiſche Skizze“ über den 
Maler an das Stettiner Muſeum gelangen, 
die am Schluſſe den Vermerk trägt: „Ge— 
ſchrieben Greifswald, den 30. Mai 185.“ 
Dieſer Lebensabriß, deffen Verfaſſer feinen 
Kamen leider verſchweigt, hellt die Schickſale 
des Malers einigermaßen auf. Giehr war 
ein Eigenbrötler, der ſich von den Menſchen 
fernhielt und allein ſeiner Kunſt lebte. Nur 
von einigen entfernten Verwandten und dem 
gleichfalls hochbetagten, „faſt zum Kinde ge— 
wordenen“ Bruder konnte unſer Gewährs— 
mann nach feinem Code noch einige Sürftige 
Nachrichten über das wunderſame Leben des 
„einfilbigen, immer in feinem kleinen ärm— 
lichen Stübchen fleißig arbeitenden Mannes” 
erfahren. 

Giehr ſtammte aus beengten Verhält- 
niſſen. Als Sohn eines unbemittelten Seiler— 
meiſters konnte er nur dank der linter- 
ſtützung eines wohlhabenden Kaufmanns 
feine Ausbildung an der Akademie der bil- 
denden Künſte in Berlin vollenden. 1794 ging 
er nach Dresden. Seither führte ihn ſein 
abenteuerliches Wanderleben durd alle Län⸗ 
der Europas, zunächſt über Wien und An— 
garn nach Italien, wo er allein in Neapel 
volle ſieben Jahre lebte und am Bau des 
bekannten Theaters San Carlo mitwirkte, 
„wie er überhaupt als ebenfalls bedeutender 
Architekt an mehreren Bauten ſich beteiligt 
hatte“. Er bereiſte dann Afrika, Griechen— 
land und den Orient bis nach Paläftina und 
kehrte 1812 über Konſtantinopel nach Deutſch— 
land zurück. 

Doch bereits 1814 zog er wieder über den 
Rhein nach Frankreich, wo er zehn Jahre zu— 
brachte, darauf nach Spanien und England, 
wo er je vier Jahre gelebt hat, endlid nach 
Dänemark. Erſt 1855 fand der ſchon in den 
70er Jahren ftehende Weltwanderer eine 
bleibende Stätte in Stockholm. Wir hören, 
daß er dort als Deforationsmaler am König⸗ 
lichen Hoftheater gewirkt hat und zum Hof= 
maler ernannt wurde. Doch wurde ihm eine 


Siehr, 
Ansicht einer Kirche 
mit Barockportal 


Profeſſorenſtelle an der Akademie, auf die 
er Anſpruch zu haben glaubte, vorenthalten. 
So kehrte er auf Bitten ſeiner letzten noch 
in Greifswald lebenden Verwandten endlich 
in feine Daterftadt zurück. Es war ihm nicht 
vergönnt, fein Leben in Ruhe zu beſchließen, 
da er duch Betrüger um feine Erſparniſſe 
gebracht wurde und zuletzt von Almoſen leben 
mußte. Nach feinem Tode wurde fein Nachlaß 
von vielen taufend Blättern verſchleudert; 
den Reft erhielt ein Krämer, der „im ſtreng— 


Giehr, Südliche Landschaft 


ften Sinne des Wortes Heringe und Rafe in 
diefe Blätter wickelte“. 

Nicht einmal der Name dieſer in dem 
Kontraſt des inneren Lebens der Phantaſie 
und der äußeren Exiſtenz etwas an Figuren 
E. Th. A. Hoffmanns erinnernden Perſön— 
lichkeit iſt mit voller Sicherheit überliefert. 
Dr. Heinrich Berghaus gibt in den 1866 er= 
ſchienenen erſten Band feines Werkes „Land- 
buch von Neuvorpommern und der Infel 
Rügen“ den Namen Johann Martin 


Gier an und nennt als Geburtsjahr 1785, 
als Todesjahr 1848. Auch die „Akademiſche 
Zeitſchrift“ von Schildener, Band II, nennt 
dieſen Kamen und erwähnt, daß ſich der 
Maler gegenwärtig (1826) in Stockholm be- 
finde.“) Dagegen lautet der Name in der 
„Biographiſchen Skizze“ von 1852 Jofeph 
Bernhard Giehr; dort wird das To- 
desjahr 1849 angegeben. Am die Sache noch 
mehr zu verwickeln, findet fih auf der Kück— 
ſeite des abgebildeten Aquarells der Kirche 
mit dem Barockportal der Mame Franz 
Bernhard Giehr vermerkt. So iſt die Fährte 
des Menſchen faſt völlig verweht. Vielleicht 
gelingt es, oͤurch weitere Forſchung den 
äußeren Lebensgang noch genauer kennen— 
zulernen. Das wieder aufgefundene Werk 
zeugt jedenfalls von einem ungewöhnlich 
lebendigen, regen und erfinderiſchen Geiſte 
und bildet in der Kunſtgeſchichte Pommerns 
ein von magiſchen Strahlen aus weiten 
Fernen erleuchtetes Eilanoͤ. 


*) Freundliche Mitteilung von Herrn Stu- 
dienrat Adolf Kreutzfeld in Greifswald. 
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Giehr, Romantische Flußlandschaft 


Go leben fie unter uns 


Unter dieſer Überſchrift wollen wir 
kleine Bilder aus dem Volke bringen, in 
denen der pommerſche Meuſch Merkmale 
zeigt, die direkt oder indirekt ſür ſein 
Weſen mitbeſtimmend ſind. Einſendungen, 
die dem Leben entnommen ſein müſſen, 
ſind uns erwünſcht. 


fiüppen Suuraal findet es unerhört 


Dor Jahren befuhr der Kapitän Suuraal 
mit dem kleinen Schraubendampfer „Peene“ 
diefen nicht unbedeutenden Nebenfluß der 
Oder. Fede Woche einmal verließ er voll- 
gepfropft mit Frachten den Anklamer Hafen, 
legte in Gützkow, Jarmen und Demmin an 
und kehrte mit Gütern ſchwer belaoͤen wieder 
zurück. Kur felten fuhren Paſſagiere mit, 
da man diefe Orte mit anderen Verkehrs— 
mitteln ſchneller erreichte. 

Die günſtige Transportgelegenheit jedoch 
hatte auch mein Vater des öfteren wahr— 
genommen, und als die „Peene“ wieder ein— 
mal im Heimathafen lag, ſchickte er mich 
eines morgens zu ihrem Liegeplatz am Boll- 
werk, um an Kappen Suuraal die Fracht 
zu bezahlen. 

Wie ich hörte, ſollte „de Oll“ ſelbſt gerade an 
Bord fein, und da ich mir in meinem jugenoͤ— 
lichen Leichtſinn einbildete, daß Leute, die 
Geld bringen, zu jeder Zeit angenehm find, 
ſtieg ich frohen Mutes die Kajütentreppe 
hinunter. Käppen Suuraal war gerade beim 
Frühſtück und wioͤmete ſich mit Eifer der 
Bewältigung eines fetten, armdiden Käucher— 
aales. Dies trifft fih ja wunderſchön, dachte 
ich fo bei mir, aber Käppen Suuraal bachte 
ſich wohl etwas anderes; denn kaum hatte 
ich ihn mit einem freunoͤlichen „Guten 
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Morgen, Herr Kapitän“ begrüßt und noch 
hinzugefügt, daß ich gerne die Fracht be— 
zahlen möchte, fuhr er wie ein töoͤlich Be- 
leidigter mit den Worten auf mich los: „Dat 
is jo unerhürt is jo dat, einen hier all för 
Dau un Daag mit ſo'nen Trodelfram tau 
ſtüren, unerhürt is dat jo! Mak, dat du all 
warſt un kumm annermal wedder!” 

Nach dieſer unliebenswürdigen Abferti— 
gung blieb mir nichts anoͤeres übrig, als 
unverrichteter Dinge nach Haufe zurück— 
zukehren. Mein Vater, der den alten Gro— 
bian kannte, ſchien über die Angelegenheit 
daher auch nicht halb ſo verärgert zu ſein, 
wie ich und trug mir auf, oͤen Gang gegen 
Mittag noch einmal zu wiederholen. 

And ſo kam es, daß ich mich kurz vor 
zwölf Ahr abermals an Bord der „Peene“ 
einfand. zu meiner größten Beſtürzung ſaß 
Kappen Suuraal aber ſchon wieder an der 
Futterkrippe. Diesmal war es ein Schweins— 


kopf, der feinem eigenen an Größe nur 
wenig nachſtand, und dem er mit einem 


derartigen Heißhunger zu Leibe rückte, bak 
es mir ſicherer erſchien, die Treppe lieber 
nur bis zur Halfte hinabzuſteigen, um ihm 
mein „Mahlzeit, Herr Kapitän“ zuzurufen. 

Als Kappen Suuraal mich erkannt hatte, 
ſchlug er mit der Fauſt auf den Tiſch, daß 
die Teller nur ſo klirrten, und indem er 
mit ſeinen Stieraugen wahre Feuerſtöße auf 
mich richtete, brüllte er mich wutentbrannt 
an: „Na, dit es doch würklich unerhürt is 
jo dit! Nich mal fin beten Mioͤdageten kann 
einer in Rauh un Freoͤen vertehren. As 
wenn ick jeden ſin Hansnarr wir un den 
ganzen Dag blot för anner Lüüd parat 


ſtünn. Anerhürt is dat fol Scher di rut, 
du doemlider Bengel un kumm nahmiddag 
nochmal wedder!” 

Fluchtartig verließ ich die „Peene“, aber 
hinter mir vernahm ich noch einmal die 
Stimme des Alten: „EAnerhürt is jo dat, 
unerhürtl“ 

Als ich zu Hauſe anlangte, lachte mein 
Vater nicht mehr. Aber weil er die An— 
gelegenheit gerne in Ordnung gebracht 
haben wollte, ſollte ich es im Laufe des 
Nachmittags zum dritten- und letztenmal 
doch noch einmal verſuchen. And da ich, um 
den Erfolg des Unternehmens fiherzuftellen, 


es nun ganz befonders flau anfangen 
wollte, wählte ich eine Zeit, in der nach 


meiner Anſicht die meiſten Menſchen nicht 
gerade bei Ciſch fiken, Ich ſagte mir, Jo 
zwiſchen vier und ſechs wird es wohl am 
beften paſſen, denn dann hat er feinen Kaffee 
ſicher aus und zum Abenoͤbrot iſt es noch 
zu früh. 

Dieſen Erwägungen folgend fand ich mich 
denn auch gleich nach fünf Ahr wieder auf 
der „Peene“ ein. Ich ſollte mich aber auch 
diesmal verrechnet haben; denn als ich an 
die Kajütentür geklopft hatte, vernahm ich 
ein wohliges, rhuthmiſches Grunzen, woraus 
ich folgerte, das Kappen Suuraal ſich jetzt 
gerade ausgerechnet bei der Verdauung 
ſeines Schweinskopfes befand. 

Ich zog es nach den bisher gemachten 
Erfahrungen daher vor, mich lieber ſtill und 
leiſe zu verdrüden, ſtatt den ſicher zu er— 
wartenden Zornesausbruch des im Schlaf 
Geſtörten über mich ergehen zu laſſen. Doch 
Käppen Suuraal mußte mich gehört haben; 


denn kaum hatte ich meinen Entſchluß in 
die Cat umgeſetzt, wurde auch Joon die Tür 
aufgeriſſen, heraus ſtürzte der Kapitän, und 
als er ſah, daß es ſich um den verhaßten 
Störenfried hanoͤelte, griff er nach ſeinen 
Filzlatſchen, traf damit aber nur noch meine 
Haxen, 


ROBERT SEITZ: 


And während ich wie ein gehetztes Wild 
von dannen ſtürmte, ſchrie er die Worte 
hinter mir her: „Dat is jo doch unerhürtl De 
verfluchtige Bengel is jo woll all wedder 
dor. Dat is jo dat reine Plackfewer iſt jo 
dat. Lich einen Ogenblick Rauh hett 'n vor 
diffen Minſchen. Anerhürt is dat jo!” 


Nahdem ich nun zum oͤrittenmal mit dem 
Geld in der Taſche zurückgekommen war, 
hatte auch mein Vater die Ausſichtsloſigkeit 
ſeines Begehrens eingeſehen, und ſo beſchloß 
er, die Ausführung diefes gefahrvollen Auf— 
trages lieber der Poſt zu übertragen. 

Franz Schröder. 


Die Fiſcher von Börshop 


In den letzten Tagen des Slovembers hatten die Fiſcher von 
Börshoop eine Zuſammenkunft, um zu beratſchlagen, wie man der 
Gefahr begegnen könnte, die dem Dranshoper See durch die Papier— 
mühle oͤrohte. 

Auf die Eingabe, die Puoͤmar und Node Harms gemacht hatten, 
war noch keine Antwort gekommen, und nach dem, was man 
gehört hatte, ſchienen die Herren von der Papierfabrik wenig Luft 
zu haben, den gerechten Wünſchen der Fiſcher nachzukommen. 

Zu dieſer Beratung erſchien auch Per Stieven. Als Pudmar 
an diefem Abend eine neue Beſchwerde aufſetzte, die von allen 
Fiſchern eigenhändig unterſchrieben werden ſollte, wurde Per Stieven 
davon ausgeſchloſſen, weil man ſagte, daß er kein freier Fiſcher 
mehr wäre, fondern in Lohn und Brot fttinde, und daß man Ein— 
wendungen von der Dranshoper Verwaltung zu gewärtigen hätte, 
wenn das Schriftſtück auch von den Angeſtellten des Rode Harms 
unterzeichnet wäre. 

Per Stieven legte die Feder, die er ſchon eingetaucht hatte, 
wortlos beiſeite. Er verließ ohne Gruß den Raum. Zu Hauſe ſetzte 
er ſich an das Fenſter. Er ſaß ſteif und mit ſtarrem Geſicht. 

Hede Lorm, die jetzt bei ihm wohnte und für feine Bequemlichkeit 
ſorgte, verſuchte vergebens, ihn auszufragen. Auch auf ihre kleine 
Mute, die vom Bett aus mit ihm plappern wollte, achtete er nicht. 
Es war Hede Lorm auch nicht möglich, ihn zu bewegen, endlich 
ſchlafen zu gehen. Er blieb oͤie Nacht über am Fenſter ſitzen. 

Am Tage darauf war er mit dem Kutter hinausgefahren. Hede 
Lorm ſprach mit dem Danziger über Per Stieven. Da auch Rog 
auf der Verſammlung der Fiſcher geweſen war, um zu hören, was 
man da beſchließen würde, wußte er, daß man Per Stieven die 
Anterſchrift verweigert hatte. Er erzählte es Hede Lorm, und fie 
überlegten, wie man Per Stieven wohl auf andere Gedanfen 
bringen könnte. 

Als Stieven tags darauf zurückkam, fand ſich der Danziger bei 
ihm ein. Er hatte einen guten Schnaps mitgebracht, Fleiſch zum 
braten und Tabak. 

Sede Lorm brachte das alles auf den Tiſch. Per Stieven ſtand 
ein Weilchen davor, dann warf er die Mütze in die Ecke und ſetzte 
ſich. Er aß wenig, aber er trank. Wenn ein Glas leer war, ſchenkte 
er haſtig ein. Er ſprach auch. An einem der letzten ſtürmiſchen Tage 
konnten fie mit dem Kutter nicht rechtzeitig zurückkommen, fondern 
hatten einen kleinen Hafenort angelaufen und waren dort über Nacht 
geblieben. In diefem Hafen hatte Per Stieven nach langen Jahren 
einen Mann wiedergetroffen, der aus Börshoop gebürtig war, jetzt 
aber in dem kleinen Ort arbeitete. Von dieſem Bekannten erzählte 
Per Stieven. 

„Er hat es richtig gemacht“, ſagte er, „man ſoll lieber in der 
Sremde in Lohn und Brot gehen. Es gibt einen Stachel, wenn man 
nicht voll rechnet. Ich bin doch bloß um Alma zu Rode Harms gegangen. 
Für mich wärs fon genug geweſen. Man braucht nichts, aber da 
denkt man doch an fein Kind. Das ſolls beſſer haben. Ich leg alles 
auf Heller und Pfennig zurück für Alma. Da hat ſie einmal Geld 
in der Hand, da kann fie was mit anfangen. Raufheiraten kann fie 
mal, vielleicht einen kleinen Bauern. Man wird ſie nicht ſcheel an— 


ſehen, wenn ſie ihre Taler mitbringt. Darum hab ich's getan. Ich 
muß das mal fagen.” 

„Wiſſen wir, Per Stieven“, ſagte der Danziger, „es ift keiner in 
Börshoop, dev dir was nachſagt. Du haft das falſch genommen mit 
der Anterſchrift. Das hat ſeinen rechtlichen Grund.“ 

„Man hätte woanders hingehen follen”, beharrte Per Stieven. 

„Sag das nicht“, antwortete der Danziger, „ihr ſagt immer, ich 
wäre ein fixer Menſch, und wenn man feinen Spaß macht, denkt 
ihr, man hat bloß Flauſen im Kopf. Aber ſo iſt das auch nicht. 
Manchmal denke ich, hättſt lieber zu Haus bleiben ſollen. Die Erde, 
wo man geboren iſt, bäckt anderes Brot. Oftmals macht es einem 
die Heimat am ſchwerſten, das iſt ſo wie man ſagt, wen Gott lieb 
hat, züchtet er. Ich bin ein gelenker Menſch, und wenn ich ſchon 
folh einen Gedanken habe, dann würde es dir wohl noch ſchwerer 
ankommen. So wie du in den Schuhen ſteckſt.“ 

„Ich hab mein Lebtag nicht viel Worte geredet”, ſagte Per Stie- 
ven nach einer Weile, „was im Meer lebt, hat keine Stimme. Das 
wird es ſein. Mein Vater iſt immer ein ſtiller Mann geweſen. Auch 
die andern damals in Börshoop. Sie haben alle nicht viel Redens 
gemacht, aber wenn Kot am Mann war, find fie alle dageweſen. 
Das war dann wie ein Menſch. Aber heute reden fie die Freuno— 
ſchaft weg. Man will auch mithelfen, aber dann heißt's, dich können 
wir nicht brauchen. Man iſt doch auch hier geboren und will doch 
bloß, daß alles gutgeht.“ 

Er konnte nicht einſehen, daß er nicht mehr zu den Fiſchern, 
die über das Wohl und Wehe ihres Heimatortes wachen durften, 
gehören ſollte. 

„Ich bin doch derſelbe geblieben“, ſagte er. „Man ſteht nach 
wie vor ſeinen Mann. Wir fahren jetzt ſogar viel weiter raus. Auch 
bei Wetter, wo man's früher nicht gewagt hätte. Heute muß man 
einfach. Aber das wird's wohl fein.” 

Er ſtand auf und ſchob das Glas beiſeite: 

„Sie werden ſchon recht haben, wenn fie einen behandeln, als 
wäre man zugewandert. Das ſoll nicht auf dich gehen, Danziger. 
Feder näht fih feine Jacke ſelbſt. Nun ſoll's dabei bleiben.“ 

Auch Kog erhob fih. Er fah Hede Lorm an und zuckte die 
Achſeln. Er hatte ſeiner Bereoͤſamkeit mehr zugetraut, aber er war 
auf einen Menſchen geſtoßen, der mit dem Leben, in das er geboren 
wurde, fo eins ſchien, daß er durch nichts bewogen werden konnte, 
aus dem Kreis feiner Gedanfen herauszutreten. 

Per Stieven ſtand mit dem Danziger noch vor der Tür. 

„Früher iſt das anders geweſen, als Almas Mutter noch lebte, 
aber nun iſt man bloß noch ein halber Menſch. Das iſt wie ein 
Boot ohne Segel. Man fann fidh dabei zufhanden rudern. Ich 
dachte ſchon mal, man müßte Alma wieder ins Haus holen, aber 
ich krieg's nicht fertig. Das Mädchen iſt ſtolz darauf, daß fie 
ſich was verdient und auf eigenen Füßen ſteht. Sie hat's ja auch gut 
bei Harms und lernt da auch allerhand. Von der Frau nimmt fie 
ſich manches an, was unſereiner nicht kennt. Alma war immer ein 
gelehriger Menſch, und ich ſage mir, ſie muß weiterkommen. Aber 
ihre Munterkeit fehlt mir.“ 
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„Du haft ja Mute nun im Haus”, tröſtete ihn Rog, „ich meine, 
das ift ein luſtiges Weſen. Man fann fih über ihr Geſchwätz ſchon 
freuen. Wenn ihr bloß Kiek Mons nicht zuviel Narrheiten bei- 
bringt. Ich habs Sede Lorm auch ſchon geſagt.“ 

Per Stieven ſchüttelte den Kopf: 

„Mute wohnt bloß bier, das ift was anderes. Da hat man 
keinen Faden hin. Sie macht einem Freude, das ſtimmt ſchon, aber 
man iſt nicht der Vater.“ 

„Mute hat keinen Vater“, ſagte der Danziger mit Betonung. 

Per Stieven blickte auf: 

„Der ift dod) wohl in Holland, wie man fagt.” 

„Er iſt weg“, antwortete Kog. 

Per Stieven ſagte nichts mehr, aber er ſtand noch eine Zeit⸗ 
lang auf der Schwelle, als Rog ſchon gegangen war. 

Ein Menſch wird geboren und wächſt auf wie ein Baum, der 
ſeine Wurzeln im Eroͤreich hat, allein an der Straße ſteht und nicht 
zu den großen Wäldern zu wandern vermag. Per Stieven hat nichts 
anderes gekannt als fein Haus und das Meer und zwiſchen beiden 
Boot und Netz. Er hat wohl noch die Häufer gekannt, die fein 
eigenes umſchloſſen hielten, aber was jenſeits dieſes Dorfes lag, war 
ſchon die Welt. Wenn man über Felder ging, war man ein Wan— 
derer, und wenn man in eine Staoͤt kam, war man nur hingeweht 
wie ein Sanoͤkorn. Man hatte ſeinen Beſtand nur in dem Kleinen, 
in dem Geringen, was das Schickſal einem zugebilligt hatte. Da lebte 
man, wie das Herz einem befahl. 

Per Stieven hatte in jungen Jahren ſchon geheiratet. Sein Haus 
war der Frau, die er ſich geholt hatte, vom erſten Augenblick an ver— 
traut, denn es unterſchied fih in nichts von dem Haufe, darin fie ſelbſt 
geboren und aufgewachſen war. Das war dieſelbe kleine Stube, 
die gleiche Kammer, der gleiche Herd. Wenn man am Fenſter ſaß 
oder vor der Türe, ſah man auf das gleiche Meer. Wenn man 
am Zaun ſtand, blickte man die gleiche Straße entlang. 

Man hatte nicht von Liebe geredet, fold) Wort blüht felten auf 
kargen Lippen. Man hatte ſich zuſammengeſetzt, wie die Häufer es 
taten, um die Wärme zu haben und die Stürme freundlicher über- 
ſtehen zu können. Was man in dieſen jungen Jahren nicht geſprochen 
hatte, ſollte das Kind ausdrücken, aber auch das hatte ihnen der 
Himmel nicht gleich geſchenkt, wie man auf alles warten mußte, was 
ein helleres Geſicht trug. 

Alma wurde erſt nach zehn Jahren geboren. Dann war ſie das 
Lachen, das man nie gehabt hatte, und das Lied, das einem nie zu— 
geflogen war. 

Es kamen dann ein paar Jahre, über die man ſich wundern 
mußte, weil fie fo gut und geoͤeihlich waren. Es find reiche Fiſchjahre 
geweſen. Selten kommt ein Glück allein. Es hat immer noch ein 
zweites im Gefolge. Man war zufrieden, arbeitete und hatte einen 
ſchönen Feierabend. 

Tun war das alles anders geworden. Eine leere Kalte war da 
und ließ nicht zu, daß man ſeine Hand an dem eigenen Herzen 
wärmen konnte. Das Haus war wohl noch dasſelbe. Es war das 
gleiche Meer, über das man fuhr. Man hatte fogar feinen feſten 
Lohn und brauchte keine Angſt zu haben, daß der Tiſchkaſten einmal 
leer wurde. 

In dieſer kleinen Stunde des Nachoͤenkens fühlte Per Stieven 
auf einmal, daß er ſich die Kalte ſelber in das Haus geſetzt hatte, 
weil es ihm ſchwer fiel, die Hand nach einem Menſchen auszuſtrecken. 
Nicht das eigene Herz wärmt einen, fondern das Herz des anderen. 

Als feine Frau ſtarb, hatte er die Türe hinter ſich und Alma 
zugeſchlagen. Kun war der Singvogel dͤurch das Fenſter, das er 
ſelbſt geöffnet hatte, hinausgeflogen. Wenn er nicht von allein 
wiederfäme, wollte man ihn nicht zwingen. Die Liebe eines Vaters 
foll kein Käfig fein. So ſaß man nun allein hinter der verſchloſſenen 
Tür. Vielleicht, wenn man fie auftäte, würde ein Menſch herein— 
kommen und es gut mit einem meinen. Mehr wollte man nicht. 

Per Stieven ging in das Haus. Hede Lorm hatte den Tiſch ſchon 
abgeräumt und eine friſche Decke darüber gebreitet. Sie ſaß unter 
der Lampe und ſtopfte noch Strümpfe für Mute. Per Stieven 
ſetzte fih auf feinen Stuhl am Fenſter. Er hatte, fo lange Sede 
Lorm im Haufe war, nicht viel mit ihr geſprochen, nur das, was der 
Cag gab. Er horte lieber zu, wenn fie ihm dies oder jenes be- 
richtete. An dieſem Abend aber, wo ihm ſchon manches Wort von 
den Lippen gekommen war, das ihm ſonſt ſchwer gefallen wäre 
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von fih zu fagen, hatte er den Wunſch, einen Menſchen neben ſich 
zu haben. 

Man geht einen langen Weg entlang. Man geht ihn allein, und 
die Gegend, durch die man wandert, iſt einem nicht vertraut. Man 
weiß nicht, was hinter den Hügeln iſt, man weiß nicht, was der 
Wald birgt. Der Himmel iſt auch nicht klar, es ſind Wolken darüber, 
die ſich entladen könnten. Wenn einem auf ſolcher Wanderung ein 
Menſch entgegenkommt, iſt es ein Labſal. 

Per Stieven ift, naddem er feine Frau begraben hatte, durch 
viele Tage gegangen. Es war ein mühevoller Weg geweſen. n= 
wirtliche Stunden waren es oft, und man hatte gefroren. Dieſer 
Weg war noch nicht zu Ende. Es lag vielleicht noch ein weites 
Stück vor einem. Wenn da ein Menſch entgegenkommen würde, 
wäre es eine Wohltat. 

Per Stieven fah zu Hede Lorm hinüber. Sie ſprach über ihre 
Arbeit hinweg mit ihm von dem Danziger und wie er wäre, und 
daß er auch ſeine Laſt zu tragen hätte, ſo, wie man von Menſchen 
ſpricht, mit denen man eben zuſammengeſeſſen. 

Dieſes Geſpräch war auf einmal wie eine Brücke. Wenn man 
jetzt nicht darüber geht, wird es lange dauern, bis man wieder an 
eine Furt kommt. 

Per Stieven ſagte: 

„Wir haben es alle nicht leicht. Auch du haſt ſchon manches 
durchmachen müſſen.“ Er fagte das fo freundlich, daß Hede Lorm 
verwundert aufhorchte. 

Sie fühlte, daß da jemand mit guter Hand an ihr Herz klop— 
fen wollte. Es war wohl auch das erſtemal, daß ein anderer ihr 
Leben beoͤachte. Man darf ein ſolches Geoͤenken nicht abwehren, 
und Hede Lorm erzählte von ſich. 

So ſaßen fie bis in die Nacht auf. 

Die Worte hatten die Stube traulich gemacht. Hede Lorm und 
Per Stieven fühlten ſich heimiſch beieinander. Es war eine Stunde, 
von der man weiß, daß gute Sterne darüber ſtehen. 

Per Stieven ſtellte noch die Ahr. Bei jeder Viertelumoͤrehung 
gab es einen feinen ſilbrigen Klang. Sede Lorm verſchloß das Haus. 

Dann gingen ſie zu Bett. Sie verweigerte ſich ihm nicht. 

Der vor drei Jahren auf einer Reiſe nach Italien plötzlich 
geſtorbene Dichter Robert Seitz gehört zu den bedeutendſten Per- 
ſönlichkeiten des neuen deutſchen Schrifttums. Er begann als 
Lyriker, wir verdanken ihm mehrere Bände Gedichte von tiefſter 
Innerlichkeit und vollendeter Formung. Dann fand er den Weg 
zum Roman: „Das Börshooper Buch“, „Die Häuſer am Kolk“, 
„Der Leuchtturm Thade“, „Liebe ſo alt wie die Welt“, um nur 
einige zu nennen, find Bücher von hohem dichteriſchen und daher 
bleibenden Wert; unſere ulederdeutſche Welt erfährt in ihnen eine bes 
zwingende Deutung. Der hier veröffentlichte Abſchnitt entſtammt 
dem Roman „Das Börshooper Buch“, das die Dichter⸗Akademie 
1935 beſonders auszeichnete. Faft alle Werke von Robert Seitz 
ſpielen an der pommerſchen Küſte, wo der Dichter jedes Jahr vom 
Frühjahr bis zum Herbſt wohnte. Die Bücher find im Panl- 
Bfonay-Verlag, Berlin-Wien, erſchienen. GE. W. 


Plattdütſchet Radel 


Dat gifft up Jerden veer Geſellen, 
von dei will ik juug eis vertellen: 
Oe ein, de löppt un ward nich möd 
un hett Pein’ Beinen un kein Sőt, 
de tweit fritt allens wat nich natt 
un hett kein Mul un ward nich ſatt; 
de drürt, de ſüppt, hier ſacht, dor dull, 
hett keinen Hals un ward nich vull; 
de veert kann keene Reel upwifen 
un geölt doch lud un ſingt doch liefen! 
Un alle veer fünd uns wat nütt! 
Na, Kinners, Cüd, nu raadt uk dit! 
(quia dag aas aayo gl) 


Kulturleben in Dommern 


Profeffor Dr. fiarl Refchke geftorben 

Am 20. Februar ſtarb plötzlich der Direktor der Chirurgiſchen Ani— 
verſitätsklinik und Ordinarius für Chirurgie an der Ernſt-Moritz-Arndt⸗ 
Aniverfität in Greifswald, Profeſſor Dr. Karl Xeſchke im Alter von 
54 Jahren. Der Tod dieſes Mannes ift nicht nur für die Aniverſität und 
die medizinifhe Wiſſenſchaft ein bitterer Verlust, er reißt auch in die 
Stadt Greifswald eine kaum zu erſetzende Lücke. Denn die Perſön— 
lichkeit Prof. Reſchkes war im wahrſten Sinne des Wortes volks— 
tümlich. 

Prof. Keſchke wurde am 22. 12. 1886 in Elberfeld geboren. Nach 
dem Beſuch des Gymnafiums in Berlin ftudierte er zunächſt alte 
Sprachen und ging dann zur Medizin über. In der Berliner Charité 
und in der Greifswalder Aniverſitätsklinik abſolvierte er feine Affi- 
ſtentenjahre. Als Oberarzt der Chirurgiſchen Klinik in Greifswald 
wirkte er von 1921 bis 1952, bis er als Chefarzt an das Bethanien- 
Krankenhaus berufen wurde. Im Jahre 1935 wurde er zum ordent— 
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lichen Profeſſor der Chirurgie und Direktor der Chirurgiſchen Klinik 
in Greifswald ernannt. Vom Jahre 1935 an wurde Prof. Veſchke das 
Rektorat der Ernſt-Moritz-Arnoͤt⸗Aniverſität anvertraut, das er 3% 
Jahre lang führte Als zielbewußte und überragende Führerperſönlichkeit 
baute er die Aniverſität in das Lebensgefüge des nationalfozia- 
liſtiſchen Staates ein. Die Fragen der Wiſſenſchaft und des Hochſchul— 
lehrernachwuchſes, vor allem aber auch die Belange der Studenten— 
ſchaft in ihren ſchwierigſten Entſcheidungen waren neben feiner wiſſen— 
ſchaftlichen und ärztlichen Tätigkeit für ihn Herzensangelegenheiten. 
Worte und Phraſen galten dieſem aufrechten Mann nichts, die Tat 
war ihm alles. 1914 war Karl Reſchke als Kriegsfreiwilliger an der 
Front. Als Anterarzt ſtand er bei der Kavallerie. Auch im jetzigen 
Krieg war er wieder draußen bei den Soldaten. Kurz vor Antritt 
feines Arbeitsurlaubes, währenddeffen ihn der Tod ereilte, wurde er 
zum Oberſtabsarzt befördert. In der 44 hatte er den Rang eines 
Hauptſturmführers inne. Seit 1937 war Prof. Dr. Veſchke Gau- 
dozentenführer. 

Bei der Trauerfeier, die in der Aula der Aniverſität ſtattfand, 
hielt Gauſchulungsleiter Regierungspräſident Paul Gckhardt die An- 
ſprache im Beiſein des Gauleiters Schwede-Coburg und zahl- 
reicher Vertreter der Partei-, Wehrmacht⸗ und Staatsſtellen. Anoͤres. 


Der Pommerfohn krnſt Moritz Arndt - 
ein Ründer des neuen Deutſchland 

Wenn junge Menſchen zu einer Studiengemeinfhaft zuſammen— 
kommen, dann muß ſie ſich in gleicher Weiſe an ihren im Denken 
noch nicht ermüdeten Sinn und an ihr Herz wenden. And wie wären 
wohl beide beſſer zu erfaſſen und zu ergreifen als durch den Feuer— 
geiſt der Gedanken und der Sprache von Ernſt Moritz Arndt! 

Das Charakterbild Arnoͤts in der Geſchichte Deutſchlands hat nie 
geſchwankt, wohl aber galt es als fertig und abgeſchloſſen, wie unſere 
Erinnerungen an den Geſchichtsunterricht und die deutſche Stunde 
bezeugen können. Darum wird die Jugend an ſein Lebenswerk heran= 
geführt, um zu erkennen, wie ſehr feine Gedanfen zur großen Wende 
des Jahres 1933 gehören und weiterwirken am und im Bau des 
Volksſtaates Deutſchland. 

Der erſte Vortrag „Mann und Werk” galt ganz der pommerſchen 
Heimat Arnoͤts. Aus gemeinſamer Arbeit mit der Landesbildftelle 
und der Abteilung Volfstum des MSLB. zeigte Dr. Beyersdorff 
Bilder aus feinem Lebenskreis, die kaum bekannt find: die Eltern, 
die Schweſter Gottesgab, ihn ſelbſt im zweiten, fünften, ſechſten und 
neunten Lebensjahrzehnt, die Zeitgenoffen Fichte, Stein und Gnei- 
fenau - alle ſtark an Ausdruck und Eindruck; weiter Gut Schoritz, 
Gutshaus Löbnitz, Bilder von Stralſund und aus Greifswald von 
der Hand C. D. Frieoͤrichs - um nur einige zu nennen — fie alle offen⸗ 
barten heimatliche Stätten, und die Karte der Wanderungen und 
Reifen von 1789 bis 1860 wies auf, wie fehe Arndt im Sinne des 
Wortes wirklich bewandert war, um fidh feine eigenen Gedanken über 
Deutſchland und Europa in Büchern, Schriften und Flugblättern 
machen zu konnen. 

Im zweiten Thema „Arndt und der Morden” zeichnete ſich die 
damalige politiſche und kulturelle Situation Schwedens ab, das für 
Arndt zu einer Epiſooͤe der Jugendzeit wurde, als ihn der Kampf 
gegen Napoleon innerlich und äußerlich feft in Deutſchland verwur- 
zelte. Wie Arndt die Annäherung zum Morden als Aufgabe fah, 
begreifen wir heute unter dem raſſiſch gegründeten germaniſchen 
Geſichtspunkt. 

Im Vortrag „Volkstum und Wehrgeiſt bei Ernſt Moritz Arndt” 
kam der ungebrochene Erlebnischarakter ſeiner Beobachtungen über 
den Volksglauben und Brauchtum in Wort, Spiel und Lied als 
Grundlage der Dolfsgemeinfhaft und des Wehrgeiſtes zum Ausdruck. 
Auch dieſe Zuſammenhänge erſchließen ſich uns fruchtbar erſt heute. 

Aus dem folgenden, innerlich durchlebten und geoͤankenreichen 
Vortrag von Dr. Ruth, Berlin, fei hier nur die führende Linie nach⸗ 
gezeichnet: „In den Schriften und Gedichten der Mannesjahre 
begegnen Worte, deren kühner Flug in einem ſolchen (traditionellen) 
Gefamtbild keinen Raum hat. Sie pochen mit verwandtem Klang an 
die geiſtigen Tore der Gegenwart und find geeignet, das Bild deffen, 
der fie prägt, im Geoͤächtnis feines Volkes in neuer Friſche und über— 
raſchender Fülle erſtehen zu laſſen.“ Aus dieſen im Jahre 1930 ge— 
ſchriebenen Sätzen ließ der Redner die Geſtalt Arndts in ihrer Be- 
deutung für die Dolfwerdung, die wir feit 1935 erleben, erſtehen. 

Außerordentlich zeitnah und lebendig wußte auch Regierungs— 
rat Or. Terſtegen, Paſewalk, der Herausgeber der agrarpolitiſchen 
Schriften Arndts, den „Verſuch einer Geſchichte der Leibeigenſchaft 
in Pommern und Rügen“ und die ſpätere Bearbeitung „Geſchichte 
der Veränderung der bäuerlichen und herrſchaftlichen Derhältniffe im 
vormalig ſchweoiſchen Pommern und Rügen vom Jahre 1806 bis zum 
Jahre 1816” mit dem Gedanken von „Blut und Boden” aus der 
Gegenwart in den Ablauf der Entwicklung einzufügen. Arnoͤt hat 
die Zerſtörung des noroͤdeutſchen Bauerntums miterlebt, und in feinem 
Kampf für dieſes Bauerntum ift er unterlegen wie Frieoͤrich Wil- 
helm J., Stiedrih der Große und der Freiherr vom Stein; doch, was 
er „Aber den Bauernſtand und feine Stellvertretung im Staate“ 
ſchrieb, wird heute erſt verwirklicht. 

Den fünf Dortragsabenden folgte am 21, Februar die „Feier— 
ſtunde um Arndt”. Sie faßte überhöhend alles zuſammen, was durch 
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die Vorträge, wie duch die anregende und aufſchlußreiche Ausſtellung 
der Bücher, Bilder und Karten im einzelnen dargeboten war. Im 
Wort der Sprecher und der von ſchöner Einſtimmung zeugenden Mu- 
ſikſtücke rührte das unvergänglich klar und kraftvoll ſchöpferiſche 
Deutſche in Arnoͤts Weſen die Zuhörer an. Chor und Orcheſter der 
Hitler-Jugend im Bann 2 wirkten hier zu einer wirklichen Feſtmuſik 
zuſammen. 

Studienrat Dr. Beyersdorff, der in Plan und Durchführung die 
Studiengemeinſchaft betreut hatte, deutete abſchließend das Lebens- 
werk Arnoͤts als eine Aufgabe auch für die Zugend des Dritten 
Neiches. 

Der Goldene Saal des Landesmufeums in Stettin gab der Arnoͤt— 
Studiengemeinfhaft den ihr gemäßen Rahmen. 

Dr. Gerhard Reinhold. 


Schrifttum über Arndt zum Nachleſen: 
Heckſcher: Die Volkskunde der germaniſchen Kulturkreiſe. Ham- 
burg 1925. 
Koch, Georg: Die Heimkehr des Ernſt Moritz Arndt. Berlin- 
Steglitz 1939. 
MNüſebeck: Arndt, Pommerſche Lebensbilder. Stettin 1954. 
— Staat und Vaterland. München 1921. 
Peterſen, Ruth: Deutſche Dolfwerdung. Breslau 1940. 
Requadt: Volk und Staat. Leipzig 1954. 
Riehl: Vom deutſchen Bauerntum. Paderborn 1938. 
Ruth: Arndt und die Geſchichte. München-Berlin 1930. 
Schübel: H. von Kleiſts und E. M. Arnoͤts Katechismen. Bam— 
berg 1954. 
Terſtegen: E. M. Arndt, Agrarpolitiſche Schriften. Goslar 1958. 
Wolfram: E. M. Arndt und Schweden. Weimar 1955. 


Schweden-Filme in Greifswald 

Das Sdhwedifhe Inſtitut der Ernſt-Moritz-Arndt-Aniverſität ver- 
anſtaltete eine Vorführung ſchwediſcher Kulturfilme unter dem Thema 
„Land und volk in Schweden“ in den Kammerlichtſpielen in Greifs- 
wald. Insgeſamt wurden vier ſchwediſche Filme gezeigt, die ſämtlich 
in Schweden aufgenommen worden find. Herſteller der Filme ift die 
größte ſchweoͤiſche Filmerzeugungsgeſellſchaft Svenska Filminduſtri. 
zu Beginn der Vorführung ſprach Prof. Dr. Paul, der Direktor des 
Schwediſchen Inſtituts. Als erſter Film wurde „Schweden, das Land 
und das volk“ gezeigt. Der Film ift aufgebaut nach dem berühmten 
Buch von Selma Lagerlöf „Nils Holgerſens wunderbare Reife”. Er 
führt durch ganz Schweden vom Süden zum Morden, berichtet über 
die tägliche Arbeit des Bauern, an der Küſte von der Fiſcherei und 
in den Städten von der Induftrie, zeigt im Fluge die Lanoͤſchaften 
von der flachen Ebene im Süden bis zu den Gebirgen, Wafferfallen 
und Wäldern im Norden Lapplands. Der Schöpfer ſchwediſcher Kul- 
turfilme, Prinz Wilhelm, iſt mit einem Film „Die Leute der Weſt— 
küſte“ vertreten. Dort tauchen Geſichter auf, zerfurcht von harter 
Arbeit in Wind und Wetter auf See, Gefidter, die wir auch unter 
den Fiſchern an unſerer Küſte immer wiederſehen. Herrliche Auf— 
nahmen vom Meer und der Felſenküſte des ſchwediſchen Schären— 
gebietes laffen das noroͤiſche Land von dieſer typifhen Seite erkennen. 
Der dritte Film fohildert die ſchöne ſchweoiſche Provinz Darmlan und 
hat die Gegenden befonders berückſichtigt, in denen der berühmte Ro— 
man Selma Lagerlöfs „Göſta Berling“ ſpielt. Selma Lagerlof ſpricht 
ſelbſt zu diefem Film. Der vierte Film brachte Bilder von der Weih— 
nachtsfahrt ſchwediſcher Bauern am frühen Weihnachtsmorgen durch 
die verſchneite Winterlanoͤſchaft. Die Zuſammenſtellung der Filme gab 
einen Aberblick über die Lanoͤſchaft unſeres ſkandͤinaviſchen Nachbar— 
landes und machte mit dem ſchweoͤiſchen Volkstum auf ſtimmungsvolle 
Weiſe bekannt. Die Filme fanden einen fo großen Anklang, daß die 
Vorführung am nächſten Tage wiederholt werden mußte. Dr. H. K. 


Die Landeskundliche Forſchungsſtelle 
der Provinz Pommern 

Die Landeskundliche Forſchungsſtelle der Provinz Pommern konnte 
im vergangenen Jahre auf eine dreißigjährige erfolgreiche Tätigkeit 
zurückblicken. Am 10. Marz 1910 wurde die damalige „Hiſtoriſche 
Kommiſſion für Pommern“ auf Veranlaſſung des Oberprafidenten 
Dr. Frhr. v. Maltzahn-Gültz ins Leben gerufen. Im Jahre 1995 
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wurde die Kommiſſion in ihrem Mitgliederfreis und Aufgabengebiet 
erweitert und nahm 1054 den Namen Landesgeſchichtliche Forſchungs— 
ftelle der Proving Pommern an. Mit Wirkung vom 1. April 1950 
erfolgte ihre Amwanoͤlung in eine „Landeskundliche Forſchungsſtelle“. 
Die ſich in diefer neuerlichen Aamensabanderung fundtuende weitere 
Ausdehnung ihres Tätigkeitsbereiches im wiſſenſchaftlichen Leben 
Pommerns fand ihren Nieoͤerſchlag in einer neuen Verwaltungs- 
ordnung, die Gauleiter und (Oberpräſident Schweoͤe-Coburg am 
21. Auguft 1959 genehmigte. Nach oͤieſer ift wie bisher der Landes- 
hauptmann Leiter der Forſchungsſtelle, der Direktor des Staats— 
archivs Schriftführer und der Direktor der Provinzialbank Schatz— 
meiſter. Darüber hinaus aber iſt ein hauptamtlicher wiſſenſchaftlicher 
Geſchäftsführer vorgeſehen, ferner ein Verwaltungsrat, dem vier— 
zehn Mitglieder kraft Amtes angehören (darunter der Direktor der 
Hochſchule für Lehrerinnenbildung in Schneidemühl), und für den 
weitere vom Leiter aus Wiſſenſchaft und Verwaltung perſönlich be— 
rufen werden können. Die eigentliche Aufgabe der Forſchungsſtelle, 
die Förderung der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Provinz, wird 
künftig in einzelnen Abteilungen nach den verſchiedenen Wiſſen— 
ſchaftszweigen vor ſich gehen. Zunächſt find folgende Abteilungen 
vorgeſehen: Geſchichte (weſentlich oͤie laufenden Aufgaben der bis— 
herigen Landesgeſchichtlichen Forſchungsſtelle weiterführend), Vor— 
und Frühgeſchichte, Ahnenforſchung und Sippenkunde, Volkskunde, 
Kunſtgeſchichte und Denkmalpflege, literariſches Schrifttum, Erdfunde, 
Naturkunde. Die Aufnahme der Arbeit in dieſen Abteilungen wie 
auch die Konſtituierung des Verwaltungsrates und Berufung eines 
Hauptgeſchäftsführers ſind bisher infolge des Krieges noch nicht 
durchgeführt worden. Es iſt jedoch als ſicher anzunehmen, daß nach 
Kriegsende die Arbeit der Forſchungsſtelle auf dieſer neuen organi— 
ſatoriſchen Grundlage bald eine ſtärkere Intenfivierung und Diel- 
ſeitigkeit erhalten wird. 


Ein kurzer Rückblick auf die bisherigen Veröffentlichungen und 
laufenden Anternehmungen der Landeskunoͤlichen Forſchungsſtelle 
zeigt, daß auch ihre bisherigen Leiſtungen ſchon recht beachtlich find. 
Schon vor dem Weltkriege wurde kreisweiſe mit der Inventarifation 
der nichtſtaatlichen Archive der Provinz begonnen, die jetzt für eine 
beträchtliche Anzahl von Kreiſen abgeſchloſſen iſt und im Druck vor— 
liegt. In der Fortführung dieſer Arbeit wird auch die Inventari— 
fation der Grenzmark bald in Angriff genommen werden können. 
vom Hiſtoriſchen Atlas der Provinz Pommern find eine Kreiskarte 
von 1815 und Beſitzſtandskarte von 1870 mit den entſprechenden 
Textheften bereits erſchienen. Eine Beſitzſtanoͤskarte von ca. 1050 
ift in Vorbereitung. Auch das Pommerſche Arkundenbuch wird ab 
Bo. VIL von der Landestundliden Forſchungsſtelle herausgegeben. 
Diefer Band liegt jetzt bis auf das Negifter fertig vor. Der VIII. 
Band, die Jahre 1354-1535 umfaffend, befindet, fih im Druck. In 
ſehr erfreulichem Zuſtand ift die Flurnamenſammlung der Forſchungs— 
ſtelle. Sie liegt für faſt alle Kreiſe der alten Provinz abgeſchloſſen 
vor. In das künftige Arbeitsprogramm iſt auch die Grenzmark ein— 
geſchloſſen. Ein großer Erfolg find die Pommerſchen Lebensbilder 
geworden. Drei bisherige Bände dieſer Veröffentlichung enthalten 
aus berufener Feoͤer knappe Biographien bekannter Pommern des 
19. und 20. Jahrhunderts, darunter u. a. Ernſt Moritz Arnoͤt, 
Caſpar David Friedvid), Otto Lilienthal, Alhrecht von Boon, Karl 
Ludwig Schleich, Rudolf Virchow. Die weiteren in Vorbereitung 
befindlihen Bände werden bis zum Jahre 1600 zurückgehen und auch 
hervorragende Männer grenzmärkiſcher Herkunft behandeln. Neben 
den Lebensbildern wird eine Pommerſche Bibliographie vorbereitet, 
ferner ein Verzeichnis der Wall- und Wehranlagen. Außerdem ift 
eine Darſtellung der Auswanderung aus Pommern und eine Ge— 
ſchichte der Pommerſchen Provinzialſtände in Angriff genommen 
worden. In der Einzelreihe „Veröffentlichungen der Landesfund- 
lichen Forſchungsſtelle der Provinz Pommern“ erſchienen trok des 
Krieges in dieſem Jahr als Band VI und VII zwei für die Landes- 
geſchichte Jo bedeutſame Werke wie Kauſches „Puttbuſer Regeſten“ 
und Gebhards „Friderizianiſche Pfälzerkolonien in Brandenburg und 
Pommern.“ 


So ift die Landesfundlihe Forſchungsſtelle aus dem wiſſenſchaft— 
lichen Leben unſerer Provinz heute gar nicht mehr wegzudenken. Die 
erfolgreiche Tradition ihrer Arbeit durch drei Jahrzehnte, die auch 
der Krieg nicht unterbrechen konnte, bietet die Gewähr, daß auf ihrer 


jetzt erweiterten organiſatoriſchen Grundlage die Fülle der fih nach 
dem Kriege ergebenden wiſſenſchaftlichen Aufgaben in Pommern 
geloſt werden wird. Fritz Morré. 


Dr. Rainer Schlöffer ſprach zur A]. 

Nach der Kulturwoche des Bannes Stettin führte nun auch der 
Bann Stralfund der Hitler-Jugend unter der Bezeichnung „Kultur- 
tage der Jugend” eine Reihe beachtlicher, kultureller Veranſtaltungen 
durch. Dabei war der Kammermuſikabend des Staoͤttheaterorcheſters 
von überzeugenoͤer Wirkung. Der ungewöhnlich ſtarke Beifall bewies, 
daß auch das Gebiet der Kammermuſik bei richtiger Auswahl des 
Stoffes für die Jugend von Wirkung fein kann. Eine in zwei Ab- 
ſchnitten gegliederte Kunſtausſtellung brachte in einem Teil Arbeiten 
von Jungen und Mädeln aus Dienſtbetrieb und Schule, im anderen 
Arbeiten von jungen Künſtlern, die in den Reihen der HI. mitarbeiten. 
Beſonders letzterer Abſchnitt war von ſtarkem Einoͤruck. Hervorragend 
die Werke von Daerr, Putbus, auffallend gut einige Glarbeiten von 
Hort Langner, Stralfund. 

Des Pommern Erich Colbergs Spiel „Die goldene Jungfrau“ fand 
auch in Stralſund ſtarken Beifall, nicht anders war es bei der erneuten 
Aufführung des Märchenſpiels „Jungfrau Maleen“, das die Stral— 
ſunder Jungmädel ein weiteres Mal brachten. 

In der Dichterleſung der Kulturtage las Eberhard Wolfgang 
Möller. Der junge Dramatiker aus den Reihen der 93. brachte 
zunächſt einige Abschnitte aus feinem Werk für die Jugend, „Der 
Führer“. — Stärkſten Eindruck hinterließen dann Gedidte aus dem 
Geſchehen des letzten Jahres, das der Dichter als Frontberichter der 
Waffen- unmittelbar erlebte. - Die ganze Wucht feines Werkes kam 
jedoch dann in der Leſung eines Aktes aus „Vothſchild fiegt bei 
Waterloo” zum Ausdruck. Die Dichterleſung wurde fo zu einem her— 
vorragenden Abſchnitt der Kulturtage. Das Stralſunder Stadttheater 
brachte in einer Feſtaufführung von Joachim v. d. Goltz „Vater und 
Sohn“ zur Darſtellung. Den Vorwurf dieſer Handlung nahm ſich 
dann Gbergebietsführer Or. Schlöſſer zum Hintergrund feiner Aus— 
führungen zum Abſchluß der Kulturtage. 

In Gegenwart einer großen Zuhörerzahl, darunter viele Ehren— 
gäſte, ſchloß der Chef des Hauptamtes III der Reichsjugenoͤführung, 
Obergebietsführer Dr. Rainer Schlöſſer die Kulturtage ab. Er ging 
in ſeinen Ausführungen von dem regen kulturellen Leben des 
Reiches auch in Kriegstagen aus. „Wenn das Schwert regiert, 
dürfen Geiſt und Gemüt nicht ſchweigen.“ Viel ſpricht in dieſer harten 
Zeit für die Härte des Soldatenkönigs, der die Liebe ſeines Sohnes 
zur Muſe nicht verſtehen kann und nicht verſtehen will. Die Argwohn 
des foldatifhen Menſchen gegen die Verweichlichung und zerſetzung 
durch einſeitiges Aufgehen in der Kunſt ift die verſtändliche Arſache 
der negativen Einftellung des Soldatenkönigs zu dieſen Dingen. In 
jedem jungen Deutſchen ſteckt eben, und das macht das Wort vom Volk 
der Dichter und Denker zu einem zweifelhaften Kompliment, etwas 
von dem Teufel des muſiſchen Widerſpruchs; der geiſtigen Rebellion 
gegen die bedingungslofe Durchführung der Pflicht, der Auflehnung 
der Bequemlichkeit gegen die Zucht von Reih’ und Glied. Der 
Bismarckfilm zeigt in der Figur Virchows in aller Deutlichkeit auf, 
wieweit der Hochmut des Verſtandes ſich gegenüber dem Dienſt an 
der Waffe überlegen Minfte. 

Dr. Schlöſſer gab dann in großen Zügen ein Bild von der Lebens- 
weiſe Friedrich des Großen. An einer Reihe von Beiſpielen zeigte er 
auf, wie die foldatifh harte Erziehung des Vaters die muſiſche Be— 
gabung nicht zu unteroͤrücken verſtand und wie aus beiden jene Syn— 
theſe wurde, die letzten Endes das Geheimnis der völkiſchen Aber— 
legenheit des Deutſchtums iſt. Für uns gilt heute, daß wir nach dem 
Geſetz des Soldatiſchen und des Muſiſchen unſeren Dienſt am Dritten 
Reihe zu erfüllen haben. Wie eint Hunderte von Landden den 
Begriff Deutſchland ausmachten, fo äußerten in der Vergangenheit 
auch die verſchiedenen Triebkräfte des deutſchen Volkes ſich in viel- 
faltiger Zerſplitterung. And erft die letzten Ereigniſſe ſchaffen auch 
hier eine Einheit. Wer heute offenen Auges durch die Welt geht, 
begegnet dieſem Typ des ſchwertgewillten und geiſtergebenen hohen 
Offiziers auf Schritt und Tritt. Die Erziehung der Jugend ift heute 
dahin gerichtet, ſowohl die ſoldatiſche Kraft als die muſiſche Begabung 
zu wecken. Das mag nicht leicht ſein. Wenn wir Schlachten ſchlagen, 
werden wir gewiß nicht dichten wollen, aber wir werden dichten, wenn 
der Schlachtenlärm für eine Weile verſtummt. So haben es die 


Kameraden aus den Reihen der Jugend gehalten. Die Zahl der Toten 
und die Zahl der Siege ſprechen bereoͤt aus, wie richtig unfer Weg war. 

„Wenn wir von Kultur ſprechen, dann handelt es ſich nicht nur 
um das Leſen eines Buches oder das Anhören von Muſik, ſchließlich 
vielleicht noch um einen gemeinſamen Theaterbeſuch. Dienſt an der 
Kultur ift geleiſtet, wenn es gelingt, euch die Augen zu öffnen für dic. 
ſteingewordene geſchichtliche Größe eurer Heimat, wie fie in Stralfund 
in mächtigen Backſteinkirchen aufragt. Ihr müßt ſpüren, oͤaß um die 
Giebel der Bürgerhäuſer hanſiſcher Wagemut weht, ihr müßt etwas 
vom ewigen deutſchen Fernweh ahnen, wenn ihr die Schnitzereien 
eurer Kirchen erlebt. Dann ſpeichert ihr als junge Menſchen all das 
an menſchlichem Wert in euch auf, was der Soldatenkönig ſchon, um 
den ſich dieſe Ausführungen in erſter Linie oͤrehen, den Deutſchen 
dieſes Gaues nachrühmte: Die Pommern räſonieren wohl bisweilen, 
aber wenn mein Nachfolger ſagt, es foll fein und ihnen gut zuredet, fo 
wird ſich keiner gegen Eure Befehle auflehnen. Die Pommern feind 
treu wie Gold.“ 


Der fafperle ift da! 


Bei einer Fahrt durch Pommern kamen wir durch einen kleinen 
ländlichen Ort. Erkundigten uns nach dem Dienſt des Jungvolks. 
„Dienſt?“ Eine erſtaunte Frage. „Aber heut ift doch der Kafperle 
dal“ And weg war er. — And dann kamen wir in den kleinen, 
halbdunflen Saal. Was uns entgegenſchlägt iſt eine Welle von 
Jubel, Lachen, Lärm, Stimmengewirr. Die kleine Bühne mit der un— 
vermeidlichen Walddeforation liegt völlig im Dunkeln. Aber davor 
ein Gerüſt, wenige Stangen, Tücher, eine Lampe, ſonſt nichts. And 
auf dieſe kleine Offnung von einem knappen Quadratmeter hängen 
Hunderte von Augenpaaren, glänzende Augen von zehn- bis zwölf— 
jährigen Zungen und Mädeln. Der Kaſper iſt dal Er ſingt ein 
kleines plattöeutſches Lied. Alle fingen fie mit. So ſingt er ſich 
durchs Leben. Fürchtet nicht Tod und Teufel, die grauſig anzu- 
ſehen in dem Rahmen erſcheinen. Er ſchlägt fie alle. Womit? Mit 
feinem Lied, ſeinem Lachen! And wenn die Gefahr zu groß wird, 
dann wird er gewarnt. Von hunderten Jungen und Mädeln. 
„Kaſper, paß auf!“ — „Der Teufel war dal Er kommt!“ Dann 
ſpricht der kleine Kerl mit ihnen wie ſeinesgleichen. Wenn er dann 
über alle Gefahren Sieger blieb, wenn alle Gegner geſchlagen ſind, 
dann endet ein frohes Lied eine frohe Stunde, und die Jugend 
eines Dorfes geht lachend heim. So war es hier, ſo iſt es überall, 
wenn der Ruf die Straße entlang klingt: Der Kaſperle iſt da! 

Da haben ſie nun große Theater gebaut. Die letzten techniſchen 
Möglichkeiten ſind erſchöpft, um das Bild des Lebens in der letzten 
Natürlichkeit der Bühne wiederzugeben. In einer kranken Zeit wur— 
den Revuen erdacht. Hunderte von Menſchen auf der Bühne. 
Maſſe, Ausſtattung, Erfolg um jeden Preis. And ſie waren doch 
nicht befriedigt. And dann ift hier nichts anderes wie ein Holz- 
geſtell, etwas Tuch, eine Lampe und Puppen, ja Puppen aus Holz. 
Totes Holz. And doch iſt es lebendig vor Hunderten von Pimpfen. 
So lebendig, daß nicht dort oben irgendein weſenloſes Stück ge- 
ſpielt wird, daß nicht dort irgendein Menſch ſteht, den man beſten— 
falls bewundert oder in die Kritik zieht. Nein, dort oben wird ein 
Stück aus den Herzen diefer Zungen gefpielt. Da ſpielen fie alle 
mit, jeder im Saal. Plötzlich iſt fie wieder da, die Verbindung 
zwiſchen Spielern und Erlebenden. Das ift Theater im urfprting= 
lichſten Sinne. 

Die HF. hat es immer für ihre voroͤringlichſte Aufgabe gehalten, 
die Jugend zum urſprünglichen Erleben am deutſchen Theater zu 
führen. Theaterringe, Beſuchergemeinſchaften, Theatertage, die die 
Derbindung zwiſchen den Schaffenden und der Jugend herſtellen, 
all das iſt immer nur auf einen kleinen Kreis abgeſtellt, wenn man 
an die Rieſenzahl deutfher Jugend in der Geſamtheit denkt. And 
Jo wie diefe Jugend zum Theater erzogen iſt, fo wird die Gemein— 
ſchaft deutſcher Menſchen für das Theater in der Zukunft ausfehen. 

Bühnen gibt es im weiten Bereich unſeres Heimatgaues nur 
wenige. Das große und tiefe Erlebnis einer Theateraufführung 
kann nur einem kleinen Kreis von Jungen und Mädeln vermittelt 
werden. Beim Kaſperletheater aber find die Ansprüche an Räum- 
lichkeiten, Perſonenzahl, Bühnentechnik und Anſchaffung klein. Wo 
kein feſtes Haus ift, da tut es im Sommer manchmal fogar eine 
freie Wieſe. Aber wie groß find im Segenſatz dazu die Möglich— 
keiten des Spiels und des Ausdrucks. Bis in den kleinſten Ort 
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dringt dieſes Theater. And die entfernteften Zeltlager irgendwo 
zwiſchen vergeſſenen Dünen haben in ſchönen Sommertagen ihren 
Hunderten von Pimpfen dieſes Spiel vermittelt. 

Dieſer kleine Kerl aus Holz und einigen Stofflappen verkörpert 
eben das, was jeder deutſche Junge im tiefſten Innern empfindet. 
Er ift der ewig bejahende, immer lachenoͤe und ſiegende Held - und 
wer möchte das nicht von den Jungen immer fein. Er ift der Be— 
hüter alles Guten und Schönen - und welches Mädel würde das 
nicht im Innern mitempfinden. Wo eben die Kraft nicht reicht, da 
tut es eine gute Portion Mutterwitz und ein frohes Lachen auch 
einmal. Wer könnte das nicht beſſer verſtehen als ein Pimpf. Der 
Erfolg dieſes Spiels liegt ganz einfach darin, daß es das noch un— 
komplizierte Leben des Jungen bis ins letzte erfaßt. Was fragt fo 
ein Zwölfjähriger nach Möglichkeiten! Was weiß der davon, ob 
diefe Holzpuppe nun lebt oder nicht. Er nimmt die Tatſache fo, 
wie fie iſt und hilft ſich mit feiner Phantaſie über das Anmögliche 
hinweg. Darum ſpricht er mit ihm, darum warnt er ihn, ermuntert 
ihn und jubelt, wenn er ſchließlich dod) ſiegt, der ewig junge 
Kaſperle. 

Er wird immer zur Jugend gehören, der kleine Kerl mit ſeinem 
ganzen Stab. Die HJ. hat das früh erkannt und das alte Spiel 
in aller Form hinweg von Märkten und Rummeln wieder dorthin 
geführt, wo es hingehört: in den Mittelpunkt des Lebens der heran— 
wachſenden Jugend. Er wird dort feinen Platz halten. Vielleicht 
ſogar einmal über diefe Jugend den Weg freimachen, der von allem 
Verkrampften und Erkünſtelten zurückführt zu dem letzten und 
tiefen Erleben des Spiels, das Ausdruck des Denkens und Emp- 
findens eines ganzen Volkes iſt. Nur ſo läßt ſich jene Einheit 
zwiſchen Gebenden und Hehmenden herſtellen. Darin ift er lachen— 
des Vorbild, der Kaſperle, der Bewegung in das letzte Dorf bringt, 
wenn der Ruf ertönt: Der Kaſperle iſt dal Hans Schult. 
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Maria Fiſcher: „Es war einmal - es ift noch“. Anion Deutſche 
verlagsgeſellſchaft, Stuttgart 1940, 168 Seiten. 

Als die große Märchenerzählerin hat fih Maria Fiſcher in Volfs- 
tumsabenden und Feierſtunden bei uns in Pommern einen Namen 
gemacht. Die innige Verbindung mit dem Volk, die Inſtinktſicherheit 
beim Werten ſowie die wunderbare Gabe ſchöpferiſcher Sprachgeſtal— 
tung nach Form und Gehalt haben diefe Künſtlerin zu einer Ver- 
mittlerin völkiſcher Kulturwerte werden laſſen, die leider allzuoft nur 
ein Aſchenbrödeldaſein im Volfsleben unſerer Tage führen. Wenn 
fidh die ſogenannte „Geſellſchaft“ mit einem Mitleidslächeln von 
den deutſchen Volksmärchen abwandte, die eben, wie man zum Aus— 
drud brachte, nur für Naive, Primitive und kleine Kinder da feien, 
fo führte der Nationalſozialismus zu den alten Volkskräften zurück; 
er ſchuf neue Formen und Zeichen, ſetzte Märchen, Sage und Dolfs= 
lied wieder in ihre Rechte ein. Hier anknüpfend, blieb Maria Fiſcher 
nicht beim Künden und Vermitteln ſtehen, fondern ſchuf als eine 
wahrhafte volkserzieherin ein Werk für Mütter und Frauen- 
führerinnen, für Jugenoͤführerinnen und Jugenoͤführer, für unſere 
Erzieher jeglicher Art ein Werk, das eine vollendete Synthefe zwiſchen 
Gabe und Aufgabe, Stoff und Weg, Darbietung und Deutung dar— 
ſtellt. Maria Fiſcher gab uns die Sinnerfüllung eines der bedeut= 
ſamſten Kulturbereiche, zeigte Märchen und Sage, Lied und Spiel 
auf als Glieder eines lebendigen Katurmythus unſerer Vorfahren. 
Die Kräfte der Natur, die Rolle des Tiers im Märchen, der Gudrun— 
ſagen- ſowie der Siguroͤkreis bilden als ſtoffliche Gliederung eine 
vollendete Ganzheit, ein felten gutes Werk, zu dem wir freudigen 
Herzens Ja!” fagen und dem wir die weiteſte Verbreitung wünſchen. 
Die Künſtlerin hat hier deutlich werden laffen, daß wir Deutſche 
nicht nur politiſche Willensträger, fondern auch Kulturträger und 
Kulturſchöpfer fein müſſen, wenn wir die ewige Einheit von Volk 
und Reidy geftalten wollen. Werner Dittſchlag. 


Derfammlungskalender für März 1941 


Sonntag, 2. März, 16.00 Ehr: 
ſammlung) 

Sonntag, 2, März, 10.00 Ahr: 
Mittwoch, 5. März, 20.00 Ahr: 
ſammlung) 

Sonntag, o. März, 10.00 Ahr: 
Art, Berlin (Heimatabend). 


Sonntag, o. März, 15.00 hr: 


Sandsınannfhaft der Pommern zu Dresden (Ver— 


Pommernverein zu Lübeck gegr. 1907 (Verſamml.) 
Eandsmannfhaft der Pommern in Roftod (Der- 


pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und 


Lanoͤsmannſchaft der Pommern, Heimatverein Kös— 


Vereinslokal „Sandlerbräu“, Kg. Johannſtr. 11. 


Vereinslokal. 
Vereinslokal M. & H. Keller. 


Friedenauer Ratskeller. 


Vereinslokal. 


lin u. timg. in Berlin (Heimatabend) 


Sonntag, 9. März, 17.00 Ahr: Lanoͤsmannſchaft der Pommern in Potsdam (Zu- 
ſammenkunft) 

Sonntag, 9. März, 15.00 Ahr: Land smannſchaft der Pommern in Berlin (Sitzung) 

Sonntag, 9. März, Verein der Neuſtettiner zu Berlin (Verſammlung) 

Sonntag, 16, März, 2.50 Ahr: Landsm. d. Pommern von Eberswalde u. Umgegend 
(Verſammlung). 

Sonntag, 50. März, 15.00 Ahr: Pommernbund „Südoſt“ (Sitzung) 


Landsmannſchaft der Pommern in Berlin. Die Februar-Sitzung 
galt zwei bekannten pommerſchen Dichtern, unſerm Mitglied Otto 
Graunke, der feit 1930 in der Reihshauptftadt lebt und kürzlich fei- 
nen 80. Geburtstag beging, und dem Fregattenkapitän a. O., Frei- 
korpsführer und Dichterphiloſophen Dr. Bogislav Freiherr von Sel— 
how. Nach Begrüßungsworten und Kurznachrichten aus der Heimat 
ſchilderte der Vorſitzende Lic. Walter Schröder den Lebensweg 
Graunkes, der am 5. Februar 1861 in Schivelbein das Licht der Welt 
erblickte. Er zeichnete ihn als einen feinfinnigen Lyriker, als Meiſter 
der plattdeutſchen Sprache und treuen Sohn Pommerns, deffen Wir- 
ken und Schaffen ausſchließlich der plattdeutfhen Sprache und pom= 
merſchen Heimat gewioͤmet war. Mit Proben aus dem fünfbändigen 
Lebenswerk des Dichters, meiſterhaft zu Gehör gebracht, ſchloß der 
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Hotel „Obelisk“. 


„zum Engelhardt”, An der Jannowitzbrücke. 

Vereinslokal Lobejäger, Tegeler Weg 108. 

Lokal Munoͤtshof, Schicklerſtraße 1, Eing. Bis— 
marckſtraße. 

Reſtaurant Vehlow, Dieffenbachſtr. 


Vortragende feine mit großem Beifall aufgenommenen Ausführun— 
gen. Anſchließend übergab Walter Schröder dem als Ehrengaſt 
erſchienenen, um Heimat und Vaterland hodwerdienten Dichterphilo— 
ſophen Bogislav von Selchow mit herzlichen Worten der Anerken— 
nung und des Dankes im Auftrage des Reidspommernbundes eine 
Arkunde mit ſeiner bereits früher erfolgten Ernennung zum Ehren— 
mitglied. Mit einem markigen Bekenntnis und Selöbnis dankte 
Bogislav von Selchow. 

Amrahmt wurde die Feierſtunde von gemeinſam geſungenen Hei— 
matliedern und muſikaliſchen Darbietungen. Dereinsmitglieder und 
Gäſte blieben nach der eindrucksvoll verlaufenen Feierſtunde noch 
lange in angeregter Anterhaltung beiſammen und tauſchten alte 
Erinnerungen aus. - Die nächſte Sitzung ift am 9. März. 


Pommernbund „Südoft" in Berlin. Es iſt erfreulich, feftzuftel- 
len, daß die auf Sonntag verlegten Sitzungen ſtärker beſucht werden. 
Anſere Hauptverſammlung war ein voller Erfolg. Loͤsm. Groß ſchil— 
derte in einem Jahresbericht den Verlauf des Jahres 1940. Er ge- 
dachte aller unſerer Mitglieder, die im Weſten tapfer ihren Mann 
ſtanden, und alle heil und geſund bis jetzt zurückgekehrt ſind. Dem 
Kaffenwart wurde nach dem Kaſſenbericht die Entlaſtung erteilt. 
Anſer Dorf. Loͤsm. Borcharoͤt ift nach einer ſchweren Nierenoperation 
auf dem Wege zur Beſſerung. Der Vortrag Loͤsm. Malik’ über die 
Aufgabe der zeitſchrift „Das Bollwerk“ für die Pommernvereine 
fand vollen Beifall. Mit Sieg-Heil auf Führer und Reich ſchloß die 
Sitzung. 


Lanösmannſchaft der Pommern, Heimatverein Köslin u. Umg. 
in Berlin. 5. Stiftungsfeſt und Heimatabend am 
O. 2. 1941. Lach der Eröffnung des Heimatabends, der gleichzeitig 
das 5. Stiftungsfeſt des Vereins war, wurde das Protokoll der letz— 
ten Zuſammenkunft verleſen und anerkannt. Anſere Loͤsm. Fr. Bie- 
dermann dankte in einem Schreiben allen Landsleuten für die erwie— 
ſene Teilnahme am Anglück ihres Mannes. Loͤsm. Hornemann gab 
einen kurzen Bericht über feine Reife nach Köslin und übermittelte 
gleichzeitig dem Verein von unſerem Mitglied Herrn Bürgermeiſter 
Kröning aus Köslin die herzlichſten Grüße. 

Nach einer kurzen Pauſe ſprach der 1. Vorſitzende, Ldsm. Klein, 
die Begrüßungsworte, dann gedachte er mit einem dreifachen Sieg- 
Beil unferes geliebten Führers und des deutſchen Volkes. 

In der Feſtrede, die Loͤsm. Mieste anſchließend hielt, wurde ein 
Rechenſchaftsbericht über das Werden und Wahlen des Vereins ab- 
gelegt. Bei Tanz und Tuftiger Anterhaltung, zu der auch unfer Loͤsm. 
Henſel ſein Teil mit beitrug, verbrachten wir noch bis an die ſpäten 
Auenoͤſtunden recht vergnügte Stunden. 

Anweſend waren über 60 Mitglieder und zahlreiche Gäſte des 
Vereins, ſo daß unſer Vereinslokal beinahe zu klein war. Als 
neues Mitglied wurde der Loͤsm. Erich Schwerdtfeger aus Köslin in 
unſeren Verein aufgenommen. 


Verein der Seuftettiner zu Berlin. Anſere letzte Zuſammenkunft 
im Vereinslokal Lobejäger, Charlottenburg, Tegeler Weg 108, wurde 
von dem Vorſitzenden Herrn Ernſt Lemke mit einem Lob unſerer 
Heimat eröffnet. Wie ſehr unſere Weihnachtsſpende den Kindern 
in Damsdorf gefallen, zeigte die Derlefung eines Briefes der zuſtän⸗ 
digen Kindergärtnerin. Der Abend verlief bei Spiel und Tanz aufs 
beſte; er wurde mit einem Sieg-Heil auf den Führer beſchloſſen. 


Der pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art, 
Berlin, hielt am 17. Februar ſeine Jahreshauptverſammlung ab. Der 
Vorſitzende, Ldsm. Gribel, erftattete den Jahresbericht, der den Mit- 
yliedern demnächſt gedruckt zugehen wird. Dem Vorſtande und dem 
Kaſſenwart wurde Entlaſtung für das Jahr 1940 erteilt. Aus dem 
Mitgliederfreife erfolgte die Anregung, den im Felde befindlichen 
Mitgliedern auf Vereinskoſten Feloͤpoſtpakete zugehen zu laſſen. Der 
Vorftand wird diefer Anregung Folge geben. Schließlich gab der Vor— 
ſitzende die Kamen der von ihm für 1941 berufenen Dorftandsmit= 
glieder bekannt. * 

Hierauf begann der Heimatabend, der zu Ehren des Heimat- 
dichters Otto Graunke aus Anlaß der Vollendung feines so. Lebens= 
jahres ſtattfand. Der Jubilar war aus Geſunoͤheitsrückſichten leider 
nicht erſchienen. Loͤsm. Walter Schröder berichtete über Leben und 
Wirken des Dichters und trug ernſte und heitere Geoͤichte von 
Graunke vor. Liam. Görde ſpielte einige Klavierſtücke. 


Lanòsmannſchaft der Pommern zu Dresden. Anſere Februar— 
Derfammlung fand am 9., nachmittags 16 Ahr, im Vereinslokal 
„Sandlerbräu“ ſtatt. Es war diesmal ein beſſerer Beſuch zu ver— 
zeichnen. Zu unſerer Freude hatte uns Landsmann Dr. Klindt aus 
Halle a. S., Ehrenvorſitzender der Lanoͤsmannſchaften Halle und 
Leipzig und Mitbegründer unſerer hieſigen Landsmannſchaft, be- 
ſucht. Die nächſte Verſammlung findet am 2. März, nachmittags 
16 Ahr, ſtatt. Da Loͤsm. Dr. Klindt fein Erſcheinen wieder in Aus- 
ſicht geſtellt hat, werden alle Mitglieder gebeten, pünktlich zu er— 
ſcheinen. 

Landsm. der Pommern von Eberswalde und Umgegend. Anſere 
im Januar vorgeſehene Generalverfammlung mußte des ſchwachen 
Beſuches wegen ausfallen. Sie fand nun am 25. Februar bei ſtärkerer 


Beteiligung ſtatt. Nach dem Geſchäftsbericht unſeres Vorſitzenden zählt 
unſer Verein 39 Mitglieder. Das Vereinsvermögen wurde mit 
189,66 RM. ausgewieſen. Bei der Vorftandswahl legte Loͤsm. Speer 
fein Amt, mit Rüdfiht auf fein Alter, nieder. Er hat unſere Kaffe 
jahrelang vorbildlih verwaltet. Als Nachfolger beſtimmte der Dor= 
ſitzende Loͤsm. Voß. Zweiter Kaſſierer wurde Ldsm. Skopnick. Die 
nächſte Derfammlung iff am Sonntag, dem 16. März, nachmittags 
2.50 Ahr, im Lokal Mundtshof, Schicklerſtr., Eingang Bismarckſtraße. 


Pommern⸗Verein zu Lübeck gegr. 1907. Am Sonntag, dem 
9. Februar 1941, fand im Vereinslokal Schlüter, Beckergrube, unfer 
54. Stiftungsfeſt ſtatt. Der Vorſitzende, Loͤsm. Broockmann, begrüßte 
die zahlreich erſchienenen Mitglieder und gab einen Bericht über das 
Vereinsleben in den vergangenen Jahren bekannt. Nach der Be— 
grüßungsanſprache wurde das Heimatlied: „Blau und weiß find 
unſere Farben“, gefungen. Der Feſtausſchuß hatte für reichliche An— 
terhaltung, wie Vorträge am Klavier, humoriſtiſche Vorträge uſw., 
geſorgt. Hierauf fand ein gemeinſames Eſſen ſtatt, für unſere 
Damen und Kinder wurde noch außerdem Kaffee und Kuchen ſer— 
viert. Lach dem Eſſen fand eine Verloſung ſtatt. Der Vorſitzende 
dankte allen Landsleuten, die zu dem guten Gelingen dieſes Feſtes 
mit beigetragen hatten, herzlichſt. Neu aufgenommen in den Verein 
wurden fünf Landsleute. Die nächſte Derfammlung findet am Sonn— 
tag, dem 2. März 1041, nachmittags 16 Ahr, im Vereinslokal ſtatt. 
Mit einem kräftigen „Pommern-Heil“ fand dieſes gut gelungene 
Feſt ſeinen Abſchluß. 


Pommernbund Naumburg (Saale). Zur Feier unſeres 19. Stif- 
tungsfeſtes hatten wir uns am Sonntag, dem 16. Februar, im 
Eiſernen Wenzel, und zwar wegen der Kriegsverhaltniffe ſchon nach— 
mittags faſt vollzählig zuſammengefunden. Auch einige Gäſte und 
ein neues Mitgliedspaar konnten wir begrüßen. Von einer Ein- 
ladung der Kachbarn hatten wir ſchon wegen der Verkehrsſchwierig— 
keiten abgeſehen. Es herrſchte eine fehe freundlihe Stimmung, die 
noch oͤurch eine Derlofung gefteigert wurde, zu der von den Mit= 
gliedern danfenswerterweife viele Gaben geftiftet worden waren. 
Eine kurze Anſprache ſchloß mit der Führerehrung. Anſeres lieben 
Reihspommernführers, Lic. Schröder, gedachten wir durch eine 
Grußkarte. Ein der Kriegszeit entſprechendes einfaches Abendeffen 
und das Singen unſeres alten Heimatliedes ſowie fröhliches Ge- 
plauder ließen dic uns zur Verfügung ftehende Abendzeit nur zu 
ſchnell entrinnen. Anſer 20. Stiftungsfeſt hoffen wir in Frieden 
und mit unſeren Nachbarn zu begehen. Aber den Zeitpunkt der 
nächſten Verſammlung werden die Mitglieder noch benachrichtigt. 


Landsmannſchaft der Pommern, Potsdam. Pommernabend. 
Am 9. Februar 1941 waren zahlreiche Mitglieder und Gäſte unſerem 
Ruf gefolgt, und die fehlten, haben viel verſäumt, denn der Redner 
Pg. Bock verftand es, alle in feinen Bann zu ziehen. Feſſelnd 
und aufſchlußreich legte der Redner fein Thema: „Sieg und Aufbau 
im Oſten“ den Hörern klar und greifbar nahe. Begeiſterter Beifall 
dankte dem Redner. 

Ebenfalls erſchienen war der Kreisverbandsleiter vom Bund 
deutſcher Often, Pg. Grießner. Er ſprach von gemeinſamer 
Arbeit des Bo. und der Landsmannfdhaft der Pommern und 
drückte feine Freude aus, unter uns weilen zu dürfen. 

Landsmann Sitzler dankte und gab die Verſicherung, daß auch 
von feiten der Landͤsmannſchaft alles dafür getan würde. Nach dem 
Führergruß und den Hymnen begann der geloderte Teil. Deranftal= 
ter und alle Gäſte waren des Lobes voll über den genußreichen 
Abend. Zahlreiche Neuaufnahmen von Pommern waren zu vet- 
zeichnen. Leider hatte der Bundesführer abgeſagt, was allgemein be= 
dauert wurde. 


Lanoͤsmannſchaft der Pommern in Roftod. Wieder liegt ein an 
Heimatarbeit reiches Jahr hinter uns. Auch im Kriege haben wir 
den Heimatgedanken wachgehalten und gepflegt. Erwähnen möchte 
ich nur einen Heimatabend vom November vorigen Jahres, der 
unter dem Motto ftand: „Hier ward hüt blot plattoͤütſch nackt.“ An 
dieſem Abend war der Saal bis auf den letzten Platz gefüllt. 

Landsmann Fuß wies in feiner Anſprache ganz befonders auf 
die Bedeutung der plattdeutfhen Sprache hin und erzählte Erleb— 
niſſe aus feiner Heimat. Den Hauptteil des Abends beſtritt Direktor 
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Durſtler, der ein großer Freund der plattdeutſchen Sprache iſt. Er 
trug aus plattdeutſchen Werken ernſter und heiterer Art vor und 
erntete reichen Beifall. Für den übrigen Teil der Unterhaltung ſorgte 
Landsmann Wilhelm Kaſten mit ſeiner Muſikkapelle. So haben wir 
noch verſchiedene fhöne und genußreiche Heimatabende veranftaltet. 
Anſere Jahreshauptverſammlung war ſehr gut beſucht. Der von 
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dem Geſchäftsführer erſtattete umfangreiche Jahresbericht zeigte, 
daß im abgelaufenen Jahre echte Heimatarbeit geleiſtet wurde. Der 
Vorſtand wurde in feiner bisherigen Zuſammenſetzung für ein wei= 
teres Jahr beſtätigt. 

Für das laufende Jahr wurden wieder einige großere Heimat— 
abende in Ausſicht genommen. 
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